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  »Ist eine Berufung gegen das Urteil zulässig, Euer Ehren?«


  Nach einer Sekunde Pause summte es im Gerichtssaal fast unmerklich, bevor der Richter antwortete: »Dem Berufungsantrag wird hiermit stattgegeben.«


  Das war die Spezialschaltung, dachte Kellett. Die Berufung wurde in jedem Fall genehmigt – eine primitive Sicherheitsmaßnahme, die im Grunde genommen völlig überflüssig war.


  »Wie Euer Ehren wünschen«, murmelte Kellett, während er aufstand und sich leicht verbeugte. Diese Floskel und die dazu gehörige Verbeugung waren Teil eines heutzutage nur noch selten eingehaltenen Rituals. Aber Kellett glich in vieler Beziehung einem lebenden Anachronismus und betonte gern diese kleinen Dinge, die ihn an eine weniger hektische Zeit erinnerten.


  Sein Fall war heute der letzte gewesen. Als er den Saal verließ, beugte der Protokollführer des Gerichts sich nach vorn und schaltete den Richter mit einer kurzen Handbewegung ab.


  


  Kellett stand in der Garderobe und zog sich gedankenverloren um.


  Er war ein alter Mann, groß gewachsen, hager, mit gebeugtem Rücken und leicht zitternden Händen. Auf den ersten Blick wirkte er stets leicht unentschlossen, aber dieser Eindruck verschwand völlig, wenn er zu sprechen begann. Er gebrauchte messerscharfe Formulierungen, baute seine Argumente logisch aufeinander auf und bewies mit jedem Wort, daß er über einen geschulten Verstand verfügte. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere war Kellett als Strafverteidiger fast unschlagbar gewesen; selbst heutzutage gehörte er noch zu den besten und berühmtesten Rechtsanwälten.


  Jetzt legte er sorgfältig seine Anwaltsrobe zusammen, legte die weiße Perücke darauf und verstaute beides im obersten Fach seines Schrankes. Er fand seine Gedanken deprimierend. Dieser Fall war deshalb besonders schwierig, weil er seinen Klienten nicht ausstehen konnte; aber wer mochte ihn schon? Der fette kleine Henry Woods, der immer schwitzte und nach Gerechtigkeit schrie, obwohl er Gnade und Mitleid wollte, würde darauf bestehen, daß Kellett Berufung einlegte. Er begriff einfach nicht, daß die Berufung ebenso wie die Höflichkeit gegenüber dem Richter eine reine Formsache war.


  


  Woods hatte seine Frau ermordet.


  Geistig Gesunde morden nicht.


  Ergo war Woods nicht geistig gesund.


  


  Der Richter am Berufungsgericht würde von der gleichen logischen Überlegung ausgehen. Der Richter am Obersten Bundesgericht würde sich ihr anschließen – falls Woods darauf bestand, daß sein Anwalt auch diesen letzten aussichtslosen Versuch unternahm. Alle Roboter zogen aus den gleichen Tatbeständen die gleichen Schlüsse. Die Berufungsmöglichkeit sollte nur vor etwa auftretenden mechanischen Defekten oder einer fehlerhaften Programmierung schützen; einen weiteren Zweck hatte sie nicht zu erfüllen.


  Kellett seufzte leise. Er konnte sich noch schwach an eine weit zurückliegende Zeit erinnern, in der ihm seine Arbeit Freude gemacht hatte. Aber dann hatte die Regierung beschlossen, die Rechtsprechung von allen Fehlern zu befreien, die durch menschliches Versagen möglich waren. An die Stelle der menschlichen Richter waren jetzt Roboter getreten, die mit eiskalter Perfektion urteilten, weil sie sich weder von Gefühlen beeinflussen noch durch gesetzliche Tricks der Verteidiger in die Enge treiben ließen.


  Kellett haßte sie mit einer Intensität, die geradezu irrational war.


  Er verließ die Garderobe und ging langsam den düsteren Korridor entlang, der zu den Zellen führte. Dabei dachte er angewidert an die bevorstehende Unterhaltung. Der Fall war eigentlich von Anfang an aussichtslos gewesen, überlegte er sich jetzt. Weshalb hatte er die Verteidigung überhaupt übernommen?


  Während er die ausgetretenen Steinstufen hinunterstieg, fiel ihm auf, wie menschenleer das riesige Gebäude um diese Tageszeit war. Ein einziger Wärter schrak aus seinen Gedanken auf, als die Schritte näher kamen. Dann legte er grüßend die Hand an die Mütze, weil er Kellett erkannt hatte.


  Der Anwalt nickte kurz und wartete geduldig, bis der Mann in der blauen Uniform die massive Tür zu dem Zellenblock aufgeschlossen hatte. Sie traten beide über die Schwelle, dann fiel die Tür hinter ihnen wieder ins Schloß. Der lange Korridor wies keine Fenster auf; er lag in dem kalten Licht der zahlreichen Leuchtstoffröhren, die entlang der Decke hinter Gittern installiert waren.


  Woods' Zelle lag im zweiten Drittel des Korridors auf der rechten Seite. Der Wärter suchte einen zweiten Schlüssel aus dem umfangreichen Bund heraus, drückte ihn kurz gegen das Schloß und trat dann beiseite, als die Tür aufschwang, um Kellett in die Zelle zu lassen.


  Der Raum war winzig. Die gesamte Einrichtung bestand aus einem Klappbett, einem kleinen Tisch und einem Stuhl.


  Bevor die Gefängnisse endgültig abgeschafft worden waren, wäre eine Zelle dieser Größe unmöglich gewesen. Aber diese hier diente nur zur vorläufigen Unterbringung der Angeklagten, die bestenfalls eine Stunde vor und nach der Verhandlung in dieser bedrückenden Atmosphäre warten mußten. Von hier aus wurde der Angeklagte in eines der Behandlungszentren gebracht – oder er verließ die Zelle als freier Mann.


  Aber Woods gehörte zu den Fällen, für die eine dritte Möglichkeit geschaffen worden war. Er sollte anschließend in ein luxuriös ausgestattetes Zentrum für Untersuchungsgefangene gebracht werden, wo er den Erfolg der eingelegten Berufung abwarten würde.


  Woods sprang hastig auf, als Kellett seine Zelle betrat. Er gehörte zu dem nervösen kahlköpfigen Typ, der Bankangestellter oder Beamter hätte sein können, bevor Bankangestellte und Beamte durch Roboter ersetzt worden waren. Da ihm diese Möglichkeit nicht geblieben war, gehörte Woods zu dem Heer der Arbeitslosen, das sich aus Männern und Frauen zusammensetzte, die nie gearbeitet hatten und es auch nie tun würden. Wozu denn auch? Schließlich bezogen sie vom Staat eine großzügige Arbeitslosenrente, die ihnen ein luxuriöses, aber langweiliges Leben sicherte. Vermutlich lag darin der Grund dafür, daß einzelne von ihnen gelegentlich überschnappten.


  Das war vermutlich auch bei Henry Woods der Fall gewesen. Jahrzehntelang hatte er alles besessen, was sein Herz begehrte – ein siebenstöckiges Haus mit Roboterdienstboten, drei Privathubschrauber, zwei Schwimmbecken mit Klimaanlage und Hunderte von anderen Annehmlichkeiten.


  Und trotzdem war Henry Woods vorzeitig kahl geworden und konnte einem nicht immer in die Augen sehen. An einem strahlenden Sommermorgen hatte er seine Frau mit einem Handtuch erdrosselt.


  Jetzt stand er so dicht vor Kellett, daß der Anwalt deutlich erkannte, wie übermäßig seine Pupillen geweitet waren. Woods hatte offensichtlich eine Droge genommen; vermutlich eines der zahlreichen Mescalinderivate, die in gewissen Kreisen der Bevölkerung den Alkohol als Betäubungsmittel zu ersetzen begannen.


  »Ich habe schon gedacht, Sie würden nie wieder zurückkommen, Mister Kellett! Die Sache macht mich allmählich verrückt! Das müßte verboten werden, daß man einen Menschen hier unten nach der Verhandlung einsperrt, wo er nur nachdenken kann!« Er griff nach Kelletts Arm. »Wie stehen meine Aussichten in der Berufungsverhandlung, Mister Kellett? Ziemlich gut, wie? Denken Sie daran, daß ich nur die Wahrheit von Ihnen hören will!«


  Kellett beherrschte sich mühsam, damit sein Widerwillen nicht allzu deutlich sichtbar wurde. Natürlich befand Woods sich in einer unangenehmen Lage, aber trotzdem hätte er sich nicht so unmöglich aufführen dürfen. »Sie haben nur verschwindend geringe Aussichten auf einen Freispruch, Mister Woods«, erwiderte er schließlich wahrheitsgemäß. »Die Berufung ist eine bloße Formalität – bestenfalls ist sie als Verzögerungstaktik geeignet. Das Ergebnis steht bereits jetzt fest. Der Berufungsrichter hat gar keine andere Möglichkeit, als die heutige Entscheidung zu bestätigen.«


  Woods riß die Augen auf; seine Stirn war plötzlich mit Schweißperlen bedeckt. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Mister Kellett! Es muß doch noch einen Ausweg geben! Bitte, Mister Kellett, irgendwie lassen die Maschinen sich bestimmt hereinlegen! Sie haben doch Jura studiert! Um Gottes willen ...«


  »Beherrschen Sie sich!« brüllte Kellett ihn an und trat einen Schritt zurück, um die Hand auf seinem Arm loszuwerden. »Sie haben Ihre Frau ermordet. Deshalb können Sie nicht erwarten, daß Ihr Leben wie früher weitergeht!« Er machte eine kurze Pause und starrte den anderen an. »Ich sehe überhaupt nicht ein, was die Aufregung soll, Mister Woods. Als ich zum erstenmal als Verteidiger vor Gericht auftrat, wurden dergleichen Verbrechen noch mit dem Tode bestraft.«


  Woods ging zu seinem Stuhl hinüber und setzte sich nieder. »Das wäre vielleicht sogar besser! Ich habe gesehen, wie sich die Operation auf Menschen auswirkt, wie sie sich nachher verändern. Aber was kümmert Sie das schon? Was kümmert es alle anderen? Schließlich werden nicht sie, sondern ich operiert!«


  Kellett seufzte innerlich. Wenn ihm solche Auftritte bevorstanden, hätte er am liebsten vorher eine Beruhigungspille genommen. Auf diese Weise hätte er wenigstens eine Art Puffer zwischen Menschen wie Woods und sich gehabt – und diesen Puffer wünschte er sich oft.


  »Mister Woods«, murmelte er geduldig, »am besten gewöhnen Sie sich so frühzeitig wie möglich an den Gedanken. Sie müssen sich einer Leukotomie unterziehen, weil Sie Ihre Frau ermordet haben, wodurch Sie dem Gesetz nach bewiesen haben, daß Sie geisteskrank sind. Das ist jedenfalls der Tenor des heute gegen Sie ergangenen Urteils, und ich ...«


  Woods sprang auf und griff wieder nach dem Arm des Anwalts. »Aber wir haben doch Berufung eingelegt, Mister Kellett! Ich verlasse mich völlig auf Sie!«


  »Die Berufungsverhandlung findet in drei oder vier Tagen statt. Das bedeutet, daß die Leukotomie bis dahin aufgeschoben wird – mehr nicht«, antwortete Kellett mit brutaler Offenheit.


  »Aber, Mister Kellett ...« Woods' Stimme überschlug sich fast vor Erregung. »Vielleicht können Sie den Berufungsrichter davon überzeugen, daß ich nicht operiert werden muß. Vielleicht ist er anderer Meinung als der Richter heute! Wäre das nicht möglich?« fügte er unsicher hinzu.


  »Nein«, antwortete Kellett kurz. »Sie müssen endlich begreifen, Mister Woods, daß wir es hier mit Robotern zu tun haben. Alle diese Maschinen sind einheitlich programmiert; das muß sein – schließlich urteilen alle nach den gleichen Gesetzen. Ihre Gehirne sind nach den gleichen Prinzipien konstruiert, deshalb kommen sie alle zu den gleichen logischen Schlußfolgerungen. Bei gleichen Voraussetzungen – oder Beweisen, wenn Sie wollen – sind nur gleiche Urteile zu erwarten. Wir haben keine neuen Beweise vorzubringen, deshalb steht das Urteil bereits fest.«


  »Aber wenn das Berufungsgericht gegen mich entscheidet, kann ich mich doch an das Oberste Bundesgericht wenden, nicht wahr?«


  »Das ist Ihr gutes Recht als Staatsbürger, Mister Woods.«


  Kellett fühlte sich plötzlich unendlich müde. Er wußte genau, daß Woods nie begreifen würde, wie aussichtslos sein Fall war. Er würde sich nicht mit dem Berufungsgericht zufriedengeben, sondern sogar das Oberste Bundesgericht anrufen und sich dann darüber beschweren, daß kein höheres Gericht existierte, an das er sich wenden konnte. Aber trotz aller Anstrengungen konnte keinen Augenblick lang ein Zweifel an dem Endergebnis bestehen.


  Wenn alles vorüber war, würde Woods sich der Leukotomie unterziehen müssen.


  


  Das Tatgericht hatte die Verhandlung gegen den Angeklagten Woods in einem traditionell eingerichteten Gerichtssaal durchgeführt, aber die Berufungsverhandlung fand in einem rein funktionell ausgestatteten Raum statt. Außer Kellett und seinem Klienten waren nur noch zwei weitere Männer anwesend – der Protokollführer und ein gelangweilt dreinblickender Wärter, der mit der Gaspistole in der Hand vor der Tür stand.


  Für den Anwalt und den Angeklagten standen bequeme Ledersessel bereit. Der große schwarze Kasten, der den Richter verkörperte, war vor ihnen in die Wand eingelassen. Der Protokollführer blieb nicht auf dem Drehstuhl sitzen, der für ihn vorgesehen war, sondern machte sich an dem Kontrollpult des Richters zu schaffen, wo er die Magnettonbänder sortierte, auf denen die erste Verhandlung gegen Woods gespeichert war.


  »Können wir anfangen?« erkundigte er sich dann bei Kellett. Der Anwalt nickte schweigend. Daraufhin legte der Protokollführer einen Schalter um; das Tonband verschwand in dem dafür vorgesehenen Schlitz unterhalb des Lautsprechers des Richters. Neunzig Sekunden später hatte der Roboter die vorliegenden Beweise ausgewertet und die Entscheidung seines mechanischen Kollegen überprüft. Der Lautsprecher knackte, bevor der Richter sagte: »Haben Sie zusätzliches Beweismaterial vorzulegen, Mister Kellett?«


  Kellett erhob sich. »Kein zusätzliches Beweismaterial, Euer Ehren.«


  Der Richter assimilierte diese Information. Dann erklang die Entscheidung aus dem Lautsprecher: »Das Urteil gegen den Angeklagten Henry Woods ist Rechtens und wird bestätigt.«


  Das war bereits alles. Die ganze Berufungsverhandlung hatte kaum länger als drei Minuten gedauert. »Ist eine Berufung gegen das Urteil zulässig, Euer Ehren?« fragte Kellett müde.


  Nach einer Sekunde Pause kam die Antwort. »Dem Berufungsantrag wird hiermit stattgegeben.«


  


  »Sie haben sich gar keine Mühe gegeben!« warf Woods ihm erregt vor. »Sie haben kaum den Mund aufgemacht. Wie können Sie einen Freispruch erreichen, wenn Sie kein Wort sagen?«


  »Ich habe keinen Freispruch erwartet, Mister Woods.« Kellett wünschte sich, er hätte den Fall nie übernommen. Obwohl er die Robotrichter nicht ausstehen konnte, waren sie ihm allmählich fast sympathischer als sein Klient. Der Mann war nicht nur ein Mörder, sondern ein Dummkopf dazu!


  Kellett seufzte leise und unternahm einen neuen Versuch. »Mister Woods, weshalb akzeptieren Sie nicht endlich die Tatsache, daß Sie verurteilt worden sind? Die Berufung war eine reine Formalität. Der Richter berücksichtigt die vorliegenden Beweise – sonst gar nichts. Ich hätte Ihnen den Gefallen tun und eine stundenlange leidenschaftliche Verteidigungsrede halten können, aber das wäre Zeitverschwendung gewesen. Wir haben es hier schließlich nicht mit Menschen zu tun, deren Gefühle beeinflußbar sind. Wir stehen Robotern gegenüber!«


  »Vielleicht urteilt das Oberste Bundesgericht anders«, meinte Woods.


  


  Das Oberste Bundesgericht wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Berufungsgericht auf, aber das Verfahren unterschied sich trotzdem beträchtlich. Während der Berufungsrichter die Tonbandaufzeichnungen der ersten Verhandlung schweigend mit höchster Geschwindigkeit auswertete, spielte der Richter des Obersten Bundesgerichts sie laut ab. Dabei hatte Kellett Gelegenheit, sich zu jedem Punkt zu äußern, der unter Umständen zugunsten des Angeklagten sprechen konnte.


  Für Kellett war die Angelegenheit von Anfang bis zu Ende bloße Zeitvergeudung, die zu keinem vernünftigen Ergebnis führen konnte.


  Woods hockte in seinem Sessel, spielte nervös mit den Fingern und verfolgte die Wiederholung der ersten Verhandlung mit gespannter Aufmerksamkeit. Der Protokollführer, ein freundlicher junger Mann, der verschiedenfarbige Kontaktlinsen trug, wie es die neueste Mode für den eleganten Herrn vorschrieb, war schon nach der ersten Viertelstunde eingedöst und schien ständig in Gefahr, von seinem Drehstuhl herunterzurutschen.


  Kellett schloß müde die Augen und lehnte sich in den bequemen Sessel zurück, während die Stimme von Woods' ehemaliger Nachbarin monoton aus dem Lautsprecher drang.


  »... die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit. Mistreß Ann Leslie, Euer Ehren.«


  Kellett richtete sich plötzlich auf. Auf unerklärliche Weise hatte sein Unterbewußtsein ihm eben eine Lücke im Gesetz gezeigt. Während die Frauenstimme endlos weitersprach, verfolgte er diese Eingebung weiter und stellte zu seiner Überraschung fest, daß diese Möglichkeit wirklich bestand. Er warf Woods einen raschen Blick zu, aber sein Klient sah nicht auf, sondern spielte weiter mit seinen Fingern.


  In den folgenden Stunden verzichtete Kellett bewußt auf jede Einrede, auf jede Möglichkeit zum Widerspruch. Woods schien zunächst verwirrt, dann wurde er wütend und schließlich schien er sich in sein Schicksal zu ergeben. Kellett beruhigte ihn absichtlich nicht, weil der Mann eine Strafe für sein unmögliches Benehmen verdient hatte.


  Nach einer kleinen Ewigkeit war die Überprüfung des Beweismaterials endlich abgeschlossen. Der Oberste Richter wiederholte die Frage seines Kollegen vom Berufungsgericht.


  Kellett erhob sich langsam. »Keine weiteren Beweismittel, Euer Ehren«, stellte er fest. Dann setzte er sich rasch wieder.


  Woods schien einem hysterischen Anfall nahe. Der Richter reagierte genau nach Vorbild; er zögerte eine Sekunde lang, bevor er feststellte: »Das Urteil gegen den Angeklagten Henry Woods ist Rechtens und wird bestätigt.«


  Kellett erhob sich nochmals. »Ist eine Berufung gegen das Urteil zulässig, Euer Ehren?«


  Der Protokollführer sah überrascht auf und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Selbst der Wachposten starrte Kellett interessiert an; schließlich erlebte man es nicht jeden Tag, daß ein Anwalt sich selbst zum Narren machte.


  Der Richter beschäftigte sich jedoch mit dieser Frage ebenso sorgfältig, wie er vorher das Beweismaterial ausgewertet hatte. Dann antwortete er bestimmt: »Eine Berufung ist nicht zulässig, Mister Kellett.«


  Der Anwalt stand noch immer. »Weshalb nicht, Euer Ehren?« fragte er jetzt.


  Eigentlich hätte er sich die Antwort selbst geben können. Sie entsprach genau den allgemein gültigen Richtlinien. »Nachdem es kein höheres Gericht als das Oberste Bundesgericht gibt, ist eine Berufung gegen Entscheidungen des Obersten Gerichtshofes nicht durchführbar. Das Berufungsverfahren findet auf diesen Fall keine Anwendung; daraus folgt, daß die Genehmigung nicht erteilt werden kann.«


  Jetzt hing selbstverständlich alles davon ab, wie der Roboter programmiert worden war. Als Oberster Richter mußte die Maschine ausführlicher als die normalen Richterroboter programmiert sein. Kellett konnte nur hoffen, daß die Programmierung auch die historische Entwicklung des jetzt geltenden Rechts umfaßte.


  »Es gibt aber ein Gericht, das höher als das Oberste Bundesgericht ist, Euer Ehren«, sagte er. »Ich beabsichtige, Gott die Berufung meines Klienten vorzutragen.«


  »Mister Kellett!« rief der Protokollführer. Der Wärter grinste breit.


  »Die mir zur Verfügung stehenden Informationen reichen nicht aus, um Ihre Ausführungen ganz zu erfassen, Mister Kellett«, antwortete der Richter.


  »Euer Ehren sind aber mit der Vorstellung vertraut, die wir Menschen von Gott haben?« fragte Kellett. Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Das verdammte Ding mußte doch irgendeinen Begriff von Gott haben!


  »Ich kenne die theologischen Grundlagen dieser Vorstellungen«, antwortete der Richterroboter.


  »Euer Ehren ist vermutlich weiterhin bekannt, daß alle Gerichte Gott als eine höhere Autorität ansehen?« bohrte Kellett weiter. Er wußte, daß er sich jetzt auf unsicherem Boden befand, und war auf einen Einwand gefaßt.


  Der Einwand kam prompt. »Das Oberste Gericht stellt aber die oberste Instanz in allen rechtlichen Fragen dar, Mister Kellett.«


  »Ein Zeuge vor Gericht schwört aber seinen Eid vor Gott dem Allmächtigen, Euer Ehren. Daraus geht klar hervor, daß der Staat die Autorität Gottes höher als die des Gerichts stellt. Wäre das nicht der Fall, müßte der Eid im Namen des Obersten Gerichts oder des Obersten Richters abgelegt werden.« Kellett war sich der Unverschämtheit seiner Argumentation bewußt. Vor einem Menschenrichter wäre er längst wegen Mißachtung des Gerichts zur Ordnung gerufen worden, aber die Richterroboter waren anders konstruiert. Sie machten keinen Unterschied zwischen vernünftiger und unsinniger Argumentation, solange die Argumente selbst logisch blieben und ihrer Programmierung nicht widersprachen.


  Kellett holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Ich habe die Absicht, in diesem Fall Berufung einzulegen und Gott anzurufen, der von unserem Staat als höchster Richter anerkannt wird.«


  Er machte eine Pause und wartete.


  »Auf welche Weise würden Sie Berufung einlegen, falls ich Ihre Begründung als stichhaltig ansehe, Mister Kellett?« wollte der Richter wissen.


  Das war die Frage, vor der der Anwalt sich gefürchtet hatte. »Da wir Menschen unserem Schöpfer erst nach unserem Tode gegenübertreten«, erklärte Kellett, »plädiere ich auf einen Aufschub der Vollstreckung, bis mein Klient auf natürliche Weise gestorben ist. Nach seinem Tod kann die Berufung eingelegt werden; falls das Urteil bestätigt wird, kann es dann vollstreckt werden.«


  Diesmal hielt er den Atem an. Selbst ein Roboter schluckt schließlich nicht gutgläubig alles, was man ihm vorsetzt.


  »Können Sie einen Präzedenzfall für eine derartige Entscheidung anführen, Mister Kellett?« fragte der Richter. Im Augenblick war er ohne Zweifel bereits damit beschäftigt, seinen riesigen Informationsspeicher nach einem ähnlichen Fall zu durchsuchen. Jetzt hing alles von seiner Programmierung ab.


  »Im Mittelalter waren sogenannte ›Gottesurteile‹ bekannt, Euer Ehren«, erwiderte Kellett.


  In dem Raum herrschte eine Minute lang Schweigen, bevor der Richter wieder das Wort ergriff. »Sie haben recht, Mister Kellett, aber in diesen Fällen wurde die Schuldfrage dadurch entschieden, daß der Angeklagte sich einer Art Los unterwarf. Gott griff helfend ein, um sicherzustellen, daß der Würfel oder eine ähnliche Glücksspielvorrichtung den Unschuldigen freisprach. Aber in keinem Fall ist davon die Rede, daß der natürliche Tod des Angeklagten abgewartet werden mußte, bevor es zu dem Urteil kommen konnte.«


  Kellett reagierte blitzschnell.


  »Unter diesen Umständen beantrage ich, daß ein Wiederaufnahmeverfahren angeordnet wird, in dem das Urteil durch das Los fällt, Euer Ehren.«


  Er sah zu Woods hinüber, der offenbar vor Verwunderung kein Wort mehr hervorbrachte.


  Dann folgte eine lange Pause, bis der Richter endlich entschied: »Ihr Antrag ist berechtigt, Mister Kellett. Hiermit wird ein neues Verfahren gegen den Angeklagten Henry Woods angeordnet, in dem laut Antrag des Verteidigers die Entscheidung über Verurteilung oder Freispruch durch das Los fällt. Die Sitzung ist geschlossen.«


  


  Selbstverständlich nahm das Verfahren sofort die Schlagzeilen der Presse ein und wurde auch im Fernsehen ausführlich diskutiert. Das war nicht weiter verwunderlich, denn in diesem Zeitalter des Perfektionismus waren die Reporter ständig auf der Jagd nach ungewöhnlichen Ereignissen.


  Kellett nahm an der eigentlichen Verhandlung nicht teil, sondern verfolgte sie in aller Ruhe zu Hause vor dem Bildschirm. In gewisser Beziehung war es bedauerlich, daß die ganze Sache nicht noch ein bißchen länger gedauert hatte, aber der Eindruck, den sie bisher hinterlassen hatte, übertraf bereits seine kühnsten Erwartungen.


  Getreu der alten Tradition wurden auch diesmal Würfel benützt. Allerdings erhielt die Entscheidung dadurch einen ironischen Anstrich, daß Woods sich einer Würfelmaschine – also einem Roboter – gegenübersah.


  Während Kellett die Entwicklung auf dem Bildschirm verfolgte, dachte er amüsiert daran, daß die Politiker sich bereits jetzt verzweifelt bemühten, diese Lücke im Gesetz zu schließen, obwohl die Verhandlung noch lange nicht zu Ende war. Aber ihre Anstrengungen konnten jetzt nichts mehr ändern – Woods erhielt seine Chance, die er bestimmt nicht verdient hatte, und die Roboterrichter waren überlistet worden. Im Vergleich zu einem wachen menschlichen Verstand, der die Möglichkeiten ausnützte, die ihm zur Verfügung standen, waren die Maschinen eben noch immer ziemlich dumm und hilflos.


  Selbst die Tatsache, daß Woods beim Würfeln verlor und in ein Behandlungszentrum eingeliefert wurde, wo die Leukotomie sofort vorgenommen werden sollte, beeinträchtigte Kelletts Siegesbewußtsein keineswegs.


  Wäre die Sache anders ausgegangen, hätte er vermutlich nicht mehr so überzeugt wie bisher an die Gerechtigkeit des Allmächtigen glauben können.


  


  Chad Oliver

  
 Mit vertauschten Rollen


  


  


  Die riesigen Farbfotografien an den Wänden des luxuriös ausgestatteten Büros stellten verblüffende Anachronismen dar: Ein Eskimo hockte auf dem bläulich gefärbten Grönlandeis, hielt eine Knochenharpune wurfbereit in der Hand und beobachtete aufmerksam das Atemloch eines Seehundes; ein Afrikaner mit spitz zugefeilten Zähnen und schweren Ohrringen lehnte sich in der Mittagssonne auf seinen langen Stab und bewachte eine Herde dürrer Kühe, die friedlich graste; ein Polynesier balancierte auf seinem Auslegerkanu durch die Brandung, die seinen wie Bronze glänzenden Körper mit Schaum bespritzte ...


  Harry Eddington riß sich von den Bildern los. »Wiederholen Sie das bitte noch einmal«, verlangte er.


  Der Mann hinter dem breiten Schreibtisch – er hieß übrigens Richard Mavor – lächelte und faltete die tadellos manikürten Hände. »Sie meinen die finanziellen Arrangements, Mister Eddington?«


  »Ja, den Preis meine ich«, antwortete Harry.


  »Die Exchange feilscht nicht mit ihren Kunden. Für jeden Fall gilt unser Standardvertrag, was ich Ihnen bereits erklärt habe. Alle Klienten, die mehr als eine Million Dollar Vermögen besitzen – andere nehmen wir gar nicht, Mister Eddington –, behalten ein Drittel davon. Das macht es ihnen möglich, ihre Frau und Kinder zu versorgen, Wohltätigkeitsorganisationen zu bedenken und andere Verpflichtungen zu erfüllen. Die restlichen zwei Drittel werden der Exchange überschrieben.


  Unsere Gegenleistung besteht daran, daß wir den Klienten an einen beliebigen Ort zu einer beliebigen Zeit in eine beliebige Person versetzen. Wir garantieren dafür, daß die vorher getroffenen Abmachungen genauestens eingehalten werden. Selbstverständlich sind Rückzahlungen ausgeschlossen, weil wir notwendigerweise nur Einweg-Fahrkarten verkaufen. Wir können Sie irgendwohin transportieren, aber dort sind Sie dann bettelarm, wenn Sie Ihren gegenwärtigen Lebensstil als Maßstab heranziehen; wir können Sie aber auf keinen Fall auf unsere Kosten zurückholen. Das ist ganz einfach, nicht wahr?«


  Harry Eddington ignorierte den Rat seines Arztes und zündete sich eine Zigarette an. »Sehr einfach. Ich gebe Ihnen ungefähr sieben Millionen Dollar. Dafür erhalte ich von Ihnen das Leben eines Bettlers. Habe ich recht?«


  »Vielleicht kommen ein paar hunderttausend Dollar mehr oder weniger dabei heraus«, stimmte Richard Mavor liebenswürdig zu. »Selbstverständlich müssen wir Ihre Bücher von einem vereidigten Sachverständigen prüfen lassen.«


  »Ist das nicht ein bißchen happig?«


  Mavor lächelte. »Mitnehmen können Sie das Geld auf keinen Fall, Mister Eddington. Wenn Sie bis zu Ihrem natürlichen Tod wie bisher weiterleben, haben Sie im Sarg nichts mehr von dem bißchen Geld, das Ihnen nach Abzug der Steuern noch bleibt. Entschließen Sie sich aber dazu, unsere Dienste in Anspruch zu nehmen, müssen wir auf einem klaren Schritt bestehen. Das ist nur zu Ihrem Vorteil, kann ich Ihnen versichern. Wäre der Transfer nur zur Probe, kämen Sie sich nur wie ein besserer Tourist vor. Außerdem ist es verboten, sich eine kleine Reserve für den Fall zu schaffen, daß man sich die Sache später doch wieder anders überlegt.«


  »Sie können das Geld auch nicht mitnehmen, aber Sie wollen es trotzdem.«


  Mavor machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich bin nur Angestellter der Exchange, was Ihnen sicher bekannt sein dürfte, Mister Eddington. Ich bekomme das Geld jedenfalls nicht.«


  »Aber Sie erhalten eine Provision, oder wollen Sie das etwa bestreiten?«


  »Nein, Mister Eddington.«


  »Ich bin nämlich auch kein heuriger Hase mehr«, erklärte Harry ihm.


  »In diesem Fall«, fuhr Richard Mavor fort, der keineswegs die Absicht hatte, diesen fetten Fisch wieder von der Angel zu lassen, »ist Ihnen doch bestimmt ohne weiteres klar, daß wir von verschiedenen Voraussetzungen ausgehen. Sie sind ein Geschäftsmann, Mister Eddington. Sie können nicht erwarten, etwas ohne Gegenleistung zu erhalten. Unsere Dienstleistungen sind hochspezialisiert; sie kosten eine Menge Geld. Außerdem sind Sie zu uns gekommen. Wir haben uns nicht an Sie gewandt.«


  »Sie haben mir geschrieben«, warf Harry ein.


  »Der Grund dafür dürfte offensichtlich sein. Wir bieten unsere Dienste nicht willkürlich an, aber wenn wir Grund zu der Annahme haben, daß jemand ein potentieller Klient ist, machen wir ihn mit dieser Gelegenheit bekannt. Allein die Tatsache, daß Sie uns aufgesucht haben, beweist bereits, daß Sie interessiert sind.«


  »Schön, dann habe ich eben Interesse daran. Ich erwarte auch gar nicht, daß ich etwas umsonst bekomme. Aber andererseits möchte ich wissen, wofür ich mein gutes Geld auf den Tisch lege. Sogar eine Menge gutes Geld! Schließlich habe ich hart gearbeitet, um es überhaupt zu verdienen.«


  Mavor lächelte gewinnend und holte zu dem entscheidenden Schlag aus. »Und was haben Sie damit erreicht, Mister Eddington? Meiner Meinung nach ist das der springende Punkt der ganzen Sache. Sie sind einundfünfzig Jahre alt und dürfen nicht mehr arbeiten, weil Sie die gesetzlich vorgesehene Altersgrenze bereits überschritten haben. Ihr einziges Interesse gilt Ihrem Geschäft, das Sie nicht mehr selbst leiten dürfen. Ihre Kinder sind verheiratet und besuchen Sie nur selten. Ihre Frau ist wesentlich jünger als Sie und hat – äh – das Interesse an Ihnen verloren. Eine Scheidung würde ein Vermögen kosten, aber selbst wenn Sie sich dazu entschließen könnten, wären Sie hinterher bestimmt nicht glücklicher als jetzt.


  Sie haben ein beträchtliches Vermögen angesammelt, das gebe ich gern zu. Könnten Sie mit Geld Ihren Wunsch nach Glück und Zufriedenheit erfüllen, wären Sie ein Dummkopf, wenn Sie es uns überschreiben würden. Haben Ihre Millionen sich aber für diesen Zweck als unzulänglich erwiesen, können Sie sich leichten Herzens von ihnen trennen. Sie erinnern sich vermutlich an die Erlebnisse der spanischen Konquistadoren bei Tenochtitlan?«


  »Nein«, gab Harry offen zu und überlegte dabei, daß der Mann hinter dem Schreibtisch eigentlich zuviel über ihn wußte.


  »Als Cortez die Schatzkammern der Azteken geplündert hatte, beluden viele seiner Soldaten sich so sehr mit Gold und Edelsteinen, daß sie sich im Nachteil befanden, als es zu einem Rückzugsgefecht kam. Als sie die Kanäle vor der Stadt schwimmend zu durchqueren versuchten, versanken sie wie Steine. Die Analogie ist doch klar, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe verstanden, was Sie damit sagen wollen, Mister Mavor.«


  »Das glaube ich, Mister Eddington. Legen wir also endlich die Karten auf den Tisch. Sie müssen sich im Grunde genommen nur über eine Frage im klaren sein. Wieviel ist Ihnen Ihr Glück wert? Sie haben die Wahl – Ihr Geld verschafft Ihnen diese Möglichkeit.


  Wir erwarten selbstverständlich nicht, daß Sie sich sofort entscheiden. Statt dessen möchten wir, daß Sie sich mit unseren Informationen beschäftigen – hier, diese vier Filmspulen müßten für den Anfang genügen. Überlegen Sie sich die Sache gut und entscheiden Sie sich in aller Ruhe. Wenn Sie dann noch immer der Auffassung sind, daß unser Angebot für Sie richtig ist, kommen Sie bitte mit Ihrem Rechtsanwalt zu uns zurück. Natürlich können Sie mich jederzeit anrufen, wenn Sie Unklarheiten beseitigt haben möchten.«


  Harry zögerte unentschlossen. »Nur noch eine Frage. Hier handelt es sich doch um einen echten Austausch? Wenn ich gehe, tritt also jemand an meine Stelle?«


  Richard Mavor lächelte wieder einmal. »Die Natur scheut das Vakuum, Mister Eddington.«


  »Das bedeutet?«


  »Nun, Ihre Frau bleibt jedenfalls nicht als trauernde Witwe zurück, das kann ich Ihnen versichern.«


  Harry grinste. »Interessante Möglichkeiten, nicht wahr?«


  Richard Mavor warf ihm einen fragenden Blick zu. »Die Erfahrung zeigt, daß diese Lösung für alle Beteiligten am vorteilhaftesten ist, Mister Eddington«, stellte er dann fest.


  Harry stand auf und steckte die Filmspulen in die Tasche. »Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung«, sagte er dabei.


  Richard Mavor streckte die Hand aus. »Stets gern zu Ihren Diensten, Mister Eddington.« Er erhob sich ebenfalls und begleitete seinen Besucher bis an die Tür.


  Am nächsten Morgen wachte Harry Eddington wie üblich sehr früh auf. Sein ganzes Leben lang war er bei Tagesanbruch aufgestanden und hatte sein Büro um acht Uhr betreten. Obwohl er jetzt nicht mehr aufzustehen brauchte, konnte er sich nicht daran gewöhnen, morgens länger zu schlafen.


  Er sah dem kommenden Tag ohne große Begeisterung entgegen. Sein Blick fiel auf die Tür zu Emilys Schlafzimmer. Sie war vermutlich abgeschlossen. Er versuchte nicht einmal, an der Klinke zu rütteln. Statt dessen verbrachte er fast eine Stunde im Bad, zog sich so sorgfältig wie immer an und ging nach unten.


  Das große Haus war leer und verlassen. Harry kam sich wie eine Maus vor, die durch einen vollgestopften Speicher huscht.


  Er setzte sich an den riesigen Tisch im Speisezimmer und drückte auf den Frühstücksknopf. Achtzig Sekunden später kam der Serviertisch aus der Küche gerollt. Auf der Platte stand ein Teller mit zwei Rühreiern und vier Scheiben Schinken, ein anderer mit Toast und eine Kanne Kaffee neben der Tasse. Alles schmeckte nach Sägemehl, nur der Kaffee nicht. Der Kaffee schmeckte nach Spülwasser.


  Harry stand auf und wanderte ziellos durch das leere Haus. Er hatte den ganzen Tag vor sich und wußte nicht, was er damit anfangen sollte. Er hatte bereits gefrühstückt. Der nächste größere Punkt auf der Tagesordnung hieß Lunch. Dann mußte er wieder ewig lange auf das Abendessen warten. Und was danach kam, wußte vorläufig nur der liebe Gott.


  Er ging in den Fernsehraum und starrte den riesigen Bildschirm an, der eine ganze Wand verdeckte. Dann überlegte er sich, daß er noch nicht so verzweifelt war, daß er schon tagsüber fernsehen mußte. Er ließ sich in einen der Sessel fallen und nahm die Morgenzeitung zur Hand. Nur wenige hielten sich heutzutage eine Zeitung, aber Harry hielt viel von althergebrachten Traditionen. Er las die Zeitung nie mit großer Begeisterung, aber schließlich mußte er sich irgendwie beschäftigen.


  Er schlug den Wirtschaftsteil auf, las die Börsenberichte durch und stellte fest, daß er etwa fünftausend Dollar verdient hatte, während er in Mavors Büro gesessen hatte. Die Nachrichten auf der ersten Seite waren nicht übermäßig interessant.


  Die Marskolonie, die ausschließlich aus Männern und Frauen unter Zwanzig bestand, hatte angekündigt, daß sie ab nächstes Jahr autark sein werde. Der Präsident, ein älterer Herr von fünfundzwanzig Jahren, hatte öffentlich verkündet daß seine Regierung alles unternehmen wolle, um den Streit und die Interessenkonflikte in der Antarktis endlich zu beenden. Das erste Auftreten der ›Feldmäuse‹, einem Volkssängerquartett, das zusammengerechnet nicht älter als sechsunddreißig Jahre alt war, hatte in New York großes Aufsehen erregt. Harry zuckte mit den Schultern und las weiter.


  Die Wissenschaftler des National Institute hatten endlich eine Methode entwickelt, mit deren Hilfe Menschen fast unbegrenzt lange unter Wasser bleiben konnten. Jetzt gaben sie der Hoffnung Ausdruck, daß ihre Erfindung dazu beitragen würde, das ›Verhältnis zwischen Fischen und Menschen‹ auf eine völlig neue Basis zu stellen. Harry zuckte nochmals mit den Schultern und schlug eine neue Seite auf.


  Er las die Anzeigen mit einer Mischung aus Widerwillen und Verzweiflung. Harry hatte nichts gegen Werbung einzuwenden – ganz im Gegenteil –, aber die allgemeine Tendenz der Anzeigen machte ihn wütend. Die Männer und Frauen waren entweder Kinder mit großen glänzenden Augen oder Jugendliche, die geradezu unwahrscheinlich energiegeladen und lebensfroh wirkten. Ältere Menschen schienen einfach nicht zu existieren. Immer wieder wurden Schönheitsmittel für Frauen angepriesen, die eine Art ewiger Jugend verhießen. Offenbar ließ sich durch regelmäßige Infektionen einer Mischung aus Bienenwachs, Mondstaub und Aprikosensaft erreichen, daß Frauen unbegrenzt lange jung und ›aktiv‹ blieben, bis sie schließlich eines Tages mitten in einer Party wegen Altersschwäche zusammenklappten.


  »Der Teufel soll sie alle holen«, murmelte Harry vor sich hin und zündete sich eine verbotene Zigarette an.


  Das alles war in der guten alten Zeit anders gewesen, überlegte er. Sein Vater hatte sich nicht mit fünfzig Jahren zwangsweise zur Ruhe setzen müssen. Der alte Herr war selbst als achtzigjähriger Invalide nicht so völlig allein und verlassen gewesen.


  Aber die wirklich gute alte Zeit war eigentlich schon mit Großvater Eddington ins Grab gesunken. Harrys Kinder nannten ihn Harry, wenn sie ihn überhaupt anzusprechen geruhten. Harry selbst hatte seinen Vater Dad oder Pop genannt. Harrys Vater hatte seinen Vater niemals anders als Vater genannt. Und in den meisten Fällen hatte er das unterdessen fast ausgestorbene Wort Sir hinzugefügt.


  Harry erinnerte sich an Großvater Eddington; er erinnerte sich sogar sehr deutlich an ihn. Er dachte an das Mittagessen nach dem sonntäglichen Kirchgang zurück, als er selbst noch ein Kind gewesen war, und er erinnerte sich an die Erzählungen seines Vaters, der gern von Großvater Eddington gesprochen hatte. Der Alte war eine imposante Gestalt gewesen und hatte sein Haus wie ein König regiert.


  Harry sah ihn förmlich vor sich, wie er am Sonntagnachmittag gravitätisch die Straße entlangschritt, um im Park die Vögel zu füttern. Er trug immer weiße Anzüge; in der rechten Hand hielt er einen mit Schnitzereien verzierten Spazierstock, den er gelegentlich durch die Luft wirbeln ließ, während er marschierte. Einige Familienmitglieder behaupteten sogar, Großvater habe mit diesem Stock schon mehr als einen Lümmel unsanft behandelt, der sich ihm in den Weg gestellt hatte.


  Als Harry noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er an Sonntagen den schrecklichen blauen Anzug anziehen müssen, bevor er Großvater auf diesen Spaziergängen in den Park begleiten durfte. Damals war ihm Großvaters geschnitzter Spazierstock begehrenswerter als alles andere auf der Welt erschienen. Eines Tages, hatte er sich selbst versprochen, würde er auch einen Spazierstock haben. Dann war er jemand.


  Leider entsprach die Wirklichkeit nicht ganz seinen damaligen Vorstellungen.


  Harry hatte keinen Spazierstock, weil er genau wußte, daß die Leute ihn auslachen würden, wenn er sich einen kaufte. Außerdem ging heutzutage ohnehin niemand mehr zu Fuß. Seine Autorität innerhalb der Familie war gleich Null. Der weise alte Mann, dessen Rat jeder suchte, war bestenfalls ein guter Witz, über den man herzhaft lachen konnte. Kein Mensch kümmerte sich darum, was er von diesem oder jenem Problem hielt. Die Feldmäuse? Harry war noch immer davon überzeugt, daß Goodman und Armstrong gute Musiker gewesen waren. Die Marskolonie? Harry konnte einen Asteroiden nicht von einem Meteor unterscheiden und gab sich auch gar keine Mühe ...


  Tatsachen waren eben Tatsachen. Er hatte den Kontakt zu der Außenwelt völlig verloren, daran war nichts mehr zu ändern.


  Er lehnte sich in den Liegesessel zurück. Die Massage begann. Harry erlebte eine Art Wachtraum. Das kam in letzter Zeit immer häufiger vor – er schlief nicht richtig, war aber auch nicht völlig wach ...


  Harry ging rasch die Straße hinunter, wobei sein Anzug weiß in der Sonne schimmerte. Der Spazierstock in seiner rechten Hand wirbelte durch die Luft. »Guten Tag, Sir«, sagte ein Mann und nahm dabei die Kappe ab. Harry nickte ihm geistesabwesend zu; er mußte eine Entscheidung treffen. Es handelte sich um den neuen Park, der vorgeschlagen worden war. Man brauchte nur die schäbige Gegend zwischen Main Avenue und Fulmore Street zu räumen, eine Brücke über den Bach zu schlagen, einige Dutzend Goldfische ins Wasser zu setzen und ...


  »Harry!«


  Er sah erschrocken auf. Leider kein Goldfisch. Emily war endlich aufgestanden.


  »Harry, du streust schon wieder deine ganze Asche auf den Teppich.«


  »Oh ... Tut mir leid, Liebling.«


  »Ich gehe jetzt aus«, verkündete Emily.


  Er sah sie abschätzend an. Sie bot einen durchaus erfreulichen Anblick. Die klare Haut wies noch keine Falten auf, das blonde Haar war sanft gewellt und elegant frisiert, die Figur unter dem taillierten grünen Seidenkleid wirkte noch immer jugendlich und äußerst anziehend.


  »Besuchst du wieder den Scharlatan?« wollte Harry wissen.


  »Er ist kein Scharlatan, das weißt du ganz genau. Er ist ein staatlich geprüfter Mystiker und hat dazu noch einen sehr guten Charakter.«


  In letzter Zeit hatte Emily sich für alle möglichen Geheimkulte begeistert, was eigentlich gar nicht ihrer Art entsprach. Diese Kulte hatten alle ein Merkmal gemeinsam – sie verdammten die sogenannten fleischlichen Vergnügungen. Emily behauptete es jedenfalls, aber das paßte ebenfalls nicht recht zu ihr. Deshalb war es nur verständlich, daß Harry gewisse Zweifel hegte.


  »Du kannst dem Kerl einen schönen Gruß von mir ausrichten«, sagte er.


  »Danke, das tue ich gern.« Ihre Stimme klang kühl und unbeteiligt. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, trinkst du heute nachmittag nicht allzuviel, Harry. Wir gehen abends aus.«


  »Wirklich?«


  »In den Klub. Heute findet wieder eine Tombola zugunsten der Altenhilfe statt.«


  Auch das noch, dachte Harry.


  Emily stolzierte mit schwingenden Hüften zur Tür hinaus.


  Der Teufel soll die Weiber holen, dachte Harry. Er hatte es schon mit anderen Frauen versuchen müssen – schließlich war er noch nicht so alt, daß er die jahrelange Abstinenz widerspruchslos hinnahm –, aber diese flüchtigen Abenteuer hatten ihn nie befriedigt. Im Grunde genommen war er doch sehr konservativ eingestellt.


  Er ging in das Speisezimmer hinüber und aß wie üblich allein.


  Nach dem Mittagessen kehrte er in seinen Liegesessel zurück, ließ sich einen Whisky mit Soda einschenken und holte die Filmspulen aus der Tasche. Mal sehen, was Richard Mavor zu bieten hat, dachte er dabei.


  Harry Eddington hatte seinen Entschluß im Grunde genommen bereits gefaßt.


  Aber trotzdem gehörte er nicht zu den Menschen, die impulsiv reagieren und dabei unter Umständen die Katze im Sack kaufen.


  Er traute diesem Richard Mavor noch immer nicht völlig.


  Deshalb mußte er genau wissen, was er tat, bevor er seinen Namen unter einen Vertrag mit der Exchange setzte.


  


  Die Filmspulen entsprachen ziemlich genau seinen schlimmsten Befürchtungen.


  »Eigentlich müßten die Kerle sich doch ein paar vernünftige Autoren leisten können, wenn sie jedem Kunden zwei Drittel seines Vermögens abnehmen«, murmelte er vor sich hin.


  Trotzdem ließ er nicht locker. Nach einiger Zeit konnte er feststellen, daß die Projektionen trotz der komplizierten Ausdrucksweise eigenartig überzeugend wirkten. Harry war ein gerissener Geschäftsmann, der alle Tricks kannte, aber diese Ausführungen beeindruckten ihn. Man mußte nur erst herausbringen, was der Autor eigentlich hatte sagen wollen.


  Die erste Spule trug den schönen Titel Die soziokulturellen Requisiten der Status- und Rollentransformation.


  Für normale Menschen hieß das nichts anderes, als daß jeder Wechsel von einer Rolle in die andere die Erfüllung bestimmter Bedingungen voraussetzte, über die sich der Betreffende im klaren sein mußte, wenn er die neue Rolle richtig spielen wollte. Das war bisher alles schön und gut.


  Der jeweilige Status wurde offenbar je nach Kulturstufe der fraglichen Gruppe auf verschiedene Weise bestimmt, aber auch hier wurden im Grunde genommen die gleichen Kriterien wie in der modernen Zivilisation bewertet: Alter, Geschlecht, Herkunft, Vermögen, Charakter und so weiter. Aber der Wert dieser Kriterien veränderte sich von einer Kultur zur anderen. In einigen wurden die Alten besonders geehrt, in anderen dominierten die Jungen; in einigen Kulturen genoß der Mann alle Vorteile, in anderen nahmen Frauen die beherrschende Stellung ein.


  Schon nach kurzer Zeit hatte Harry Kopfschmerzen. Aber er las weiter und stellte fest, daß es auch Unterschiede in der Bewertung der verschiedenen Arten von Menschen gab. Bei den Sioux-Indianern wurden die Krieger besonders geehrt, aber bei den Hopis legte man mehr Wert auf friedliche Männer. Die angeführten Beispiele waren so überzeugend, daß Harry ohne weiteres begriff, was der Autor hatte sagen wollen.


  Offenbar veränderte die Rolle, die zu einem bestimmten Status gehörte, sich auch je nach Zeitpunkt und äußeren Umständen. Das grundlegende Problem ließ sich also einfach genug darstellen: Glück und Zufriedenheit waren vor allem davon abhängig, ob man der richtige Mensch zur richtigen Zeit am richtigen Platz war. Die Exchange brauchte also nur dafür zu sorgen, daß ihre Klienten einen geeigneten Platz in der Kultur einnahmen, die ihre speziellen Eigenschaften besonders schätzte.


  Harry las die Spule bis zu Ende durch. Dann ließ er sich einen zweiten Drink kommen und nahm die nächste in Angriff, die ebenfalls einen hochtrabenden Titel aufwies: Eine thematische Analyse der amerikanischen Kulturschichtung.


  »Du lieber Gott«, murmelte Harry vor sich hin.


  Diesmal war die Grundidee sogar einigermaßen interessant. Der Autor stellte fest, daß die amerikanische Kultur des Jahres 1995 sich als dynamisch und progressiv charakterisieren ließ; sie stand damit im Gegensatz zu den sogenannten statischen und passiven Kulturen, die bei anderen Völkern existierten. Dieses System basierte auf bestimmten Prinzipien, die seit Jahrzehnten allmählich größere Bedeutung gewonnen hatten: die rasch fortschreitende technische Entwicklung, ständige soziale Veränderungen, die übermäßige Betonung alles Jugendlichen und die Isolierung des einzelnen als eine Art soziales Atom. »Genau wie ich«, stellte Harry fest.


  Das Ideal der amerikanischen Kultur, wurde weiterhin ausgeführt, war der tatkräftige Mann, der wagemutige Draufgänger, der Mann mit der offenbar unerschöpflichen Energie. Selbst heutzutage hatte sich diese Vorstellung lebendig erhalten. Die älteren Menschen – dem Gesetz nach alle, die den fünfzigsten Geburtstag bereits hinter sich hatten – befanden sich in einer schwierigen Lage, weil sie eigentlich überflüssig waren. Sie hatten nicht mehr viel zu bieten, weil die Weiterentwicklung der Kultur sie überrollt hatte; die Kultur hatte sich so rasch verändert, daß die Kultur, in der die Alten Experten waren, einfach nicht mehr existierte. Hatten sie jedoch genügend Geld, konnten sie wenigstens als Verbraucher fungieren. »Ganz recht«, meinte Harry an dieser Stelle beifällig.


  Darüber hinaus blieb den Älteren nur die Möglichkeit, ›jung zu denken‹ und sich als schmerbäuchige Teenager zu verkleiden. Im Laufe der Zeit waren die Frauen immer einflußreicher geworden, während die von den Männern gespielte Rolle allmählich zweifelhaft zu werden drohte ...


  Harrys Kopfschmerzen waren allmählich fast unerträglich geworden. Deshalb warf er nur einen kurzen Blick auf die beiden letzten Spulen, um einen Eindruck davon zu bekommen, was sie zu bieten hatten.


  Die dritte trug den Titel Die legalen und ethischen Aspekte der Ego-Exchange und enthielt eigentlich nur einen Überblick über eine ganze Reihe von Gerichtsentscheidungen, die in dieser Sache bereits gefallen waren. Im Grunde genommen war daran nur wichtig, daß Persönlichkeitstransfers dem Gesetz nach zugelassen waren, wenn beide Betroffenen ihr Einverständnis erklärt hatten. Für die ethische Seite der Angelegenheit sorgte eine Entschließung der Vereinten Nationen, die nach jahrelangen Beratungen endlich angenommen worden war. Das Manifest über die Rechte des einzelnen Menschen zu kultureller Selbstbestimmung enthielt genau das, was der Name bereits besagte.


  Die letzte Filmspule brachte Die Praxis des Persönlichkeitstransfers mit einem Vorwort des ehemaligen Vorsitzenden der amerikanischen Ärztevereinigung. (In der langen Fußnote wurde stolz darauf hingewiesen, daß der gute Doktor jetzt als Schamane auf Feuerland praktizierte.) Die Projektion zeigte eine Unmenge von Diagrammen, Schaltskizzen und mathematischen Formeln, die Harry völlig unverständlich blieben.


  Aber das war schließlich nicht weiter wichtig.


  Harry überlegte bereits, wann er Mr. Mavor seinen nächsten Besuch abstatten sollte.


  


  »Wir möchten Sie völlig zufriedenstellen«, betonte Richard Mavor am folgenden Morgen.


  »Dann haben wir beide das gleiche Ziel.«


  »Habe ich richtig verstanden, daß Sie noch einige Fragen beantwortet haben wollen?«


  »Richtig. Nehmen wir einmal an, daß ich mich mit einem Persönlichkeitstransfer einverstanden erkläre. Garantiert die Exchange mir dann, daß ich in Zukunft glücklich bin?«


  Mavor runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein bißchen viel verlangt?«


  »Sie brauchen nur meine Frage zu beantworten.«


  Mavor lehnte sich in seinen Sessel zurück und sprach betont langsam und eindringlich. »Selbstverständlich garantieren wir zwei Punkte, Mister Eddington. Erstens verschaffen wir Ihnen einen Körper, der sich Ihrer neuen Umgebung – äh – harmonisch anpaßt. Und zweitens verpflanzen wir Sie in eine funktionierende Kultur, die besonders Wert auf die Eigenschaften legt, die Sie zufällig besitzen.«


  Harry überlegte kurz. »Okay, einverstanden. Warum können Sie mir nicht einen jüngeren Körper geben?«


  Mavor hob erschrocken die Hände. »Das ist völlig ausgeschlossen, Mister Eddington. Wir verkaufen schließlich keine ewige Jugend oder die Unsterblichkeit. Der Transfer ist nur dann möglich – mechanisch und dem Gesetz nach –, wenn die beiden Betroffenen physiologisch gesehen gleich alt sind. Der Unterschied darf bestenfalls ein oder zwei Wochen betragen. Hätten Sie Die Praxis des Persönlichkeitstransfers genau durchgelesen ...«


  »Schon gut«, unterbrach Harry ihn. »Ich glaube Ihnen alles. Aber wie kommt es, daß sich überhaupt jemand findet, der meinen Platz einnimmt, wenn die Sache für mich so ungeheuer vorteilhaft ist?«


  Mavor wies auf die Farbfotografien an den Wänden. »Die Menschen sind eben komisch, Mister Eddington. Sie wissen doch – ›Was dem einen sin Uhl, ist dem anderen sin Nachtigall‹.«


  »So einfach kann die Sache nicht sein.«


  »Vielleicht doch. Ich werde es Ihnen zu erklären versuchen. In unserer modernen Welt leben die meisten Menschen in der einheitlichen Kultur, die verstädtert, industrialisiert und technisch fortgeschritten ist. Die noch verbleibende Minderheit lebt in den Überresten primitiver Kulturen oder in landwirtschaftlichen Enklaven. In Ihrem Fall wäre es sinnlos, aus einem Gebiet dieser einheitlichen Kultur in ein anderes überzuwechseln, denn damit hätten Sie nur eine Ortsveränderung erreicht. Deshalb bleibt Ihnen nur eine Möglichkeit – die primitiven Kulturen.


  Auf der anderen Seite liegt der Fall ganz ähnlich. Die meisten Primitiven greifen begeistert nach der Chance, in unserer modernen Zivilisation leben zu können, obwohl unsere Wissenschaftler gern das Gegenteil behaupten. Diese Wilden denken dabei allerdings bedauerlicherweise nicht an persönliche Erfüllung oder Zufriedenheit, sondern vor allem an Autos, Flugzeuge, große Häuser, Badezimmer, Fernsehen, Geld, Einfluß und so weiter. Kurz gesagt, sie wünschen sich genau das, was Sie bereits besitzen.


  Um den Standpunkt eines Armen ohne Einfluß begreifen zu können, müßten Sie an seiner Stelle gelebt haben. Aber Sie müssen auch als einsamer Reicher gelebt haben, um zu verstehen, welche Vorteile ein anderes Existenzniveau haben kann. Keiner der beiden Männer hat dem anderen etwas zu sagen, aber wir haben festgestellt, daß beide bereitwillig die Gelegenheit zu einem Wechsel ergreifen.«


  »Aber der andere braucht nichts dafür zu bezahlen?«


  »Aus unserer Sicht ist er bettelarm. Deshalb muß alles hier bezahlt werden.«


  Harry nickte langsam. Er traute sich zu, ein schlechtes Geschäft rechtzeitig zu wittern, aber dieser Mavor schien ehrliche Auskünfte zu geben. »Ich dachte, diese – äh – Wilden seien schon fast ausgestorben? Was wird zum Beispiel aus mir, wenn die Kultur, in die Sie mich verpflanzen, während ich noch lebe, einfach zu existieren aufhört?«


  Richard Mavor hatte große Erfahrung mit Kunden dieser Art. Er hatte schon ganz andere Fragen beantwortet: »Überraschenderweise existieren auch heute noch Dutzende von primitiven Kulturen, Mister Eddington. Wir neigen aber zu der Annahme, daß die ganze Welt wie wir ist; das war schon immer so, wenn man die Geschichte der Menschheit verfolgt. Dabei gibt es auch heute noch genügend primitive Kulturen auf der Erde, die zum Beispiel noch nie etwas von dem Römischen Weltreich gehört haben. Selbst heutzutage sind völlig andersartige Kulturen bekannt – in Afrika, Indien, Südamerika, Neuguinea und anderswo. Wir müssen nur wissen, wo sie zu finden sind und was sie zu bieten haben. Deshalb beschäftigen wir auch mehr Anthropologen als die zehn größten Universitäten Amerikas zusammen und geben eine Menge Geld aus, um sicherzustellen, daß diese Kulturen eine vernünftige Lebenserwartung aufweisen.


  Aber ich möchte ganz offen mit Ihnen sprechen, Mister Eddington. Falls Sie von einer tropischen Insel träumen, auf der ein glückliches Volk ohne jede Verbindung zur Außenwelt lebt, müssen Sie gewaltig umdenken. Dieses Ideal gibt es schon längst nicht mehr. Wir können Ihnen nur wirkliche Menschen in einer unverfälschten Umgebung bieten. Wir besitzen keine Zeitmaschine, mit der wir Sie in ein modernes Utopia transportieren können. Aber dort wären Sie ohnehin nicht glücklich, das können Sie mir glauben. Ein Leben ohne Schwierigkeiten und Probleme ist wie eine Suppe ohne Salz – und deshalb sind Sie schließlich hier, nicht wahr?«


  Harry nickte.


  »Wohin können Sie mich verpflanzen?« fragte er. »Wie sieht es dort aus?«


  Richard Mavor lächelte erleichtert. Er wußte genau, wohin Harry verpflanzt werden sollte. Der Mann, den Harry ersetzen sollte, hatte sogar bereits zugestimmt. Er hieß Wambua. Mavor war mit dieser Lösung sehr zufrieden, weil er sich einbildete, zwischen Harry und ihm bestehe eine gewisse Verwandtschaft. Selbstverständlich durfte er nicht zu rasch vorgehen. Er mußte vorsichtig taktieren.


  »Sie müssen sich einigen Tests unterziehen, Mister Eddington, damit wir beurteilen können, welches unserer Angebote für Sie in Frage kommt. Sie sollen vor allem zufrieden sein, wie ich anfangs bereits betont habe. Bevor der Vertrag jedoch nicht unterzeichnet ist, habe ich keine Möglichkeit ...«


  Harry stand auf. »Mein Anwalt wartet im Vorzimmer«, stellte er fest. »Am besten holen wir ihn herein und sprechen gleich über den Vertrag.«


  


  Zwei Wochen später war Harrys letzter Abend als Harry Eddington gekommen. Er nützte die Gelegenheit aus und ging noch einmal mit Emily ins Kino. Der Film war sehr modern: die Darsteller bewegten sich so ruckartig wie in alten Stummfilmen, Gerüche und andere Sinneswahrnehmungen wurden dem Publikum vorgegaukelt, der Film war endlos lang und besaß weder einen vernünftigen Anfang noch ein logisches Ende. Harry machte sich nichts daraus; in Gedanken lebte er bereits einen Tag später.


  Als sie nach Hause kamen, wirkten sie beide etwas geistesabwesend. Emily lächelte ihn an, was ungewöhnlich genug war. »Gute Nacht, Harry«, sagte sie, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand und die Tür abschloß.


  »Auf Wiedersehen, Emily«, sagte Harry.


  Er lächelte ebenfalls.


  


  Selbst die afrikanische Sonne wärmte im April nur wenig. In Kenia war die lange Regenzeit angebrochen, und die Hügel von Ngelani lagen hinter dichten Wolkenschleiern verborgen, aus denen ein kalter Nieselregen fiel. Die Sonne brach nur wenige Stunden am Tag durch die Wolken. Wambua wa Mathege, der früher einmal ein Mann namens Harry Eddington gewesen war, zog sich die durchlöcherte graue Wolldecke um die nackten Schultern und fröstelte.


  »Noch einen Schluck Bier«, sagte er und streckte den Zinnbecher aus.


  Ndambuki goß den Becher wortlos aus der Kalebasse voll. Wambuas Trinkgefäß war wie üblich sauber, aber das kam wohl daher, daß Wambua sich in letzter Zeit ein wenig verändert hatte.


  Wambua nahm den Mund voll Bier und spuckte ihn wieder für die Aimu – die Ahnen – auf den Boden. Wenn es nach Wambua gegangen wäre, hätten die Aimu das ganze Gesöff haben können; das Bier aus Zuckerrohrsaft ließ sich nicht mit dem guten Budweiser oder Schlitz aus Milwaukee vergleichen.


  Er sah sich um. Die Felder erstreckten sich an allen Seiten über die kahlen baumlosen Hügel. Selbst jetzt arbeiteten die Frauen noch auf ihnen, was völlig richtig war. Drei oder vier Jungen trieben eine Viehherde den Pfad entlang, der durch das Tal zu dem Dorf führte. Wambua lächelte zufrieden, wobei seine spitz zugefeilten Zähne sichtbar wurden. Er sah gern Kühe, denn Kühe bedeuteten Reichtum. Mit ihnen konnte er später auch die Frauen für seine Söhne bezahlen, wenn er der Meinung war, sie sollten heiraten.


  Ein Düsenflugzeug röhrte über die braunen Hügel und zerriß die Stille, die bisher über der Landschaft gelegen hatte. Es nahm Kurs auf Nairobi. Wambua lächelte nicht mehr. Diese verdammten amerikanischen Touristen!


  


  »Wambua!« Kioko hatte gesprochen, Kioko mit dem prächtigen Bart. »Du träumst, Mutumia. Hast du vergessen, daß wir über einen schwierigen Fall zu entscheiden haben, wenn der Rat sich morgen versammelt?«


  Wambua grinste zufrieden. Kioko hatte ihn Mutumia genannt, was Ältester bedeutete. Selbstverständlich gehörte er zu dieser bevorzugten Klasse des Stammes der Kamba, denn schließlich besaß er genügend Kühe und hatte das richtige Alter bereits erreicht. Auch die übrigen Männer, die neben ihm an dem Feuer hockten, waren Älteste, was nur richtig war. »Ich denke immer darüber nach. Noch etwas Bier, Ndambuki?«


  Ndambuki, der in diesem Kreis der jüngste Älteste war, schenkte den Zinnbecher nochmals voll.


  Wambua dachte nach – das stimmte wirklich. Aber er konnte sich heute nicht richtig konzentrieren. Schließlich war er fest davon überzeugt, daß jemand seine Kühe verhext haben mußte. Allein in der vergangenen Woche waren zwei auf unerklärliche Weise krank geworden. Allmählich war es wirklich Zeit, daß er zu dem Medizinmann ging und sich einen Gegenzauber geben ließ. Aber trotzdem hatte er hier eine Pflicht zu erfüllen, die nicht vernachlässigt werden durfte. Er war in einem wichtigen Rechtsstreit um seine Meinung gebeten worden. Und wer sollte Recht und Gesetz aufrechterhalten, wenn die Ältesten sich nicht darum bemühten?


  Er trank nachdenklich einen Schluck Bier. »Etwas ist sicher, Kioko«, sagte er dann, »wenn du neun Männer brauchst, ist Wathombe Nummer zehn.«


  Die Ältesten, die neben ihm hockten, grinsten zustimmend. Das war ein gutes Sprichwort, denn es paßte genau auf den vorliegenden Fall.


  »Der Frosch kann nicht verhindern, daß die Kuh ans Wasser geht«, fuhr Wambua fort. Ndambuki klatschte sich vor Begeisterung auf die Schenkel. Wambua benahm sich in letzter Zeit etwas merkwürdig, aber wenn es um Rechtsstreitigkeiten ging, war er ganz bestimmt kein dummer Massai.


  Wambua legte ausführlich dar, was er von dem Fall hielt. Er amüsierte sich köstlich dabei. Die Frauen sollten ruhig die Felder bestellen und Feuerholz auf dem Rücken nach Hause schleppen, aber das hier war eine Aufgabe für einen Mann. Hier konnte er beweisen, wie gerissen er wirklich war.


  »Hände allein gewinnen keinen Krieg«, schloß er mit erhobenem Zeigefinger.


  Die Diskussion wurde den ganzen Nachmittag lang fortgesetzt. Das Bier in der Kalebasse nahm ständig ab, bis nur noch ein klebriger Rest übrig war, der für die Fliegen blieb. Das Feuer brannte herab und bestand schließlich nur noch aus einem orangeroten Gluthaufen.


  Wambua sah rechtzeitig auf, um zu erkennen, daß Muema, der erste Sohn seiner ersten Frau, den Pfad entlangging, an dessen Ende das Feuer brannte. Muema blieb in respektvoller Entfernung vor den Ältesten stehen. »Vater«, sagte er, »dein Essen steht bereit, wenn du jetzt kommen willst.«


  Wambua stieß einen Grunzlaut aus. Der Sohn hatte die Pflicht, seinen Vater zu unterstützen, wenn der Vater allzulange beim Bier gesessen hatte, aber Wambua traute sich den kurzen Weg auch ohne Unterstützung zu. Trotzdem freute er sich darüber daß sein Sohn ihn begleitete. Er stand auf und überzeugte sich davon, daß er alle Talismane bei sich hatte. Die Löwenhaare und das Antilopenhorn steckten in der Tasche neben dem Feuerzeug und den Filterzigaretten. Wambua hatte sich noch nicht an Schnupftabak gewöhnen können.


  »Willst du deinen Arm um meine Schultern legen?« erkundigte Muema sich.


  »Ich kann allein gehen«, versicherte Wambua ihm. Der Junge war betont höflich, wenn er mit seinem Vater sprach. Das war auch durchaus angebracht, dachte Wambua. Benahm er sich nämlich nicht anständig, gab sein Vater ihm keine Kühe – und das war schlecht für den jungen Mann. Keine Kühe, keine Frau ...


  Sein Sohn ging hinter ihm her, während Wambua langsam den steilen Pfad hinaufstieg, der zu seinen Hütten führte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte einige Regentropfen fort. Die Hütten waren warm und angenehm rauchig. Er hatte sich noch nicht entschieden, welche Frau er heute nacht zu sich holen würde. Schließlich mußte man fair bleiben. Im Grunde genommen war Syomiti an der Reihe. Er durfte nichts riskieren, nachdem seine Herde bereits verhext worden war. Andererseits war Mbinya jung und anziehend ...


  Er faßte seinen Stock fester und summte tonlos eine Melodie vor sich hin.


  Wambua bereute seine Wahl keinen Augenblick lang. Er hätte mit keinem anderen Menschen auf der ganzen Welt tauschen mögen.


  


  Emily Eddington starrte aus dem Fenster des Fernsehzimmers und runzelte ärgerlich die Stirn. Die verdammten Kühe standen im Garten und grasten friedlich im Mondschein. Obwohl der Raum mit einer Klimaanlage ausgestattet war, roch Emily die Kühe ziemlich deutlich.


  Noch schlimmer war allerdings, daß sie auch Harry roch. Harry schien zu glauben, das Badezimmer sei nur zur Dekoration da.


  Harry hatte überhaupt wenig Begeisterung für irgend etwas, wenn man recht darüber nachdachte. Er verbrachte den halben Tag vor dem Fernsehschirm und raste die übrige Zeit in seinem Hubschrauber durch die Gegend. Emily hatte sich mehr von dieser Ehe mit einem Mann versprochen, der doch in gewisser Beziehung wild und unzivilisiert war. Sie war enttäuscht, um es milde auszudrücken. Harry behandelte seine Kühe aufmerksamer und freundlicher als seine eigene Frau.


  Emily wandte sich mit einem Seufzer vom Fenster ab. Sie trug ein verführerisches Neglige und eine neue Frisur, die sie noch jünger und hübscher erscheinen ließen.


  »Ich gehe jetzt schlafen, Harry«, sagte sie leise.


  Harry Eddington, der früher ein Mann namens Wambua wa Mathenge gewesen war, starrte weiterhin begeistert auf den Fernsehschirm, wo ein Cowboyfilm gezeigt wurde. In dem Film kamen viele Kühe vor. Er hob nicht einmal den Kopf, als er Emily ansprach.


  »Ich rufe dich, wenn ich dich sehen möchte«, antwortete Harry.


  Emily verließ wortlos den Raum und knallte die Tür hinter sich ins Schloß.


  Morgen früh mußte sie den lieben alten Richard aufsuchen und ihm begreiflich machen, was sie auszustehen hatte.


  


  »Ich ertrage es einfach nicht mehr, hörst du?« schluchzte Emily. »Es dauert nicht mehr lange, Liebling«, erwiderte Richard Mavor geduldig. »Du darfst aber nicht wieder ins Büro kommen. Das ist wirklich zu gefährlich.«


  Emily schluchzte lauter. »Du liebst mich nicht mehr, Richard«, warf sie ihm vor.


  Mavor gab ihr einen Kuß. »Du weißt ganz genau, daß das nicht stimmt, Emily. Ich warte auch nicht gern, aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn die Exchange herausbekommt, daß ich in diesem Fall aus eigenem Interesse gehandelt habe ...«


  »Du hast mir versprochen, daß alles ohne Schwierigkeiten klappen würde.«


  »Das braucht aber einige Zeit. Sei doch endlich vernünftig, Liebling. Als du mir zum erstenmal dein Leid mit Harry – mit dem ersten Harry, meine ich natürlich – geklagt hast, habe ich dir versprochen, daß du einen Teil der sieben Millionen Dollar zurückbekommen würdest. Du hast ihn doch bekommen, nicht wahr? Du bist noch immer eine reiche Frau, Emily.«


  »Das ist mir ganz gleichgültig. Ich habe alles nur für dich getan, Richard, das weißt du ganz gut. Und jetzt sitze ich hier mit diesem ... mit diesem Cowboy ...«


  Mavor war sehr zufrieden. Offenbar hatte sie doch etwas für ihn übrig, wenn auch nicht allzuviel, nachdem er immerhin bereits einundvierzig war. Er kannte Emilys Fehler und machte sich keine Illusionen. Aber er war trotzdem in sie verliebt. Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt und begehrte sie noch immer. Das heimliche wöchentliche Rendezvous genügte einfach nicht mehr ...


  Mavor versuchte so gewinnend wie möglich zu wirken – und das war ziemlich überzeugend, wenn er sich ganz darauf konzentrierte, wie er es gelegentlich bei schwierigen Kunden tat. Und diesmal gab er sich alle Mühe, denn schließlich hing seine Zukunft davon ab. »Wir dürfen nichts überstürzen, Liebling. Wir müssen warten, bis Harry – der zweite Harry – sein neues Spielzeug satt hat und zu denken beginnt. Vielleicht dauert das ein paar Jahre, aber diese Zeit werden wir auch noch überstehen.


  Wenn du ihm dann das Zusammenleben in einem Haus gründlich verleidet hast, setzen wir die Anzeige wegen der Ranch in die Zeitung, wo er sie bestimmt sieht. Das habe ich dir doch alles schon einmal erklärt, Liebling; wir haben uns beide auf einen Plan geeinigt, den wir jetzt weiterverfolgen müssen. Harry Nummer zwei ist eben leider nicht Harry Nummer eins. Er versucht gar nicht erst mit einer schwierigen Frau auszukommen und läßt sich nicht von einer primitiven Kultur fortlocken – schließlich hat er sie bereits am eigenen Leibe kennengelernt. Harry Nummer zwei läßt sich einfach scheiden, was uns nur recht sein kann. Er bekommt seine Ranch. Du hast dann noch immer eine Menge Geld, und wir können heiraten.«


  Emily trocknete ihre Tränen mit einem Spitzentaschentuch. »Oh, ich weiß ... du hast recht, Liebling ... aber ich hasse diese Warterei ...«


  »Ich auch, das kannst du mir glauben. Aber das ist wirklich die einzige Möglichkeit.«


  »Gib mir noch einen Kuß, Richard. Aber diesmal einen richtigen«, verlangte Emily.


  Mavor erfüllte ihr diesen Wunsch nur zu gern.


  »Ich muß jetzt wieder gehen«, sagte Emily dann und versuchte fröhlich zu lächeln. »Treffen wir uns wie üblich?«


  »Natürlich.«


  »Vergiß mich nicht, Richard.«


  »Ausgeschlossen«, versicherte er ihr.


  Als er sie zur Tür begleitete, spürte er, daß sein Herz rascher schlug.


  


  Richard Mavor saß hinter seinem riesigen Schreibtisch und lächelte mit verständlichem Stolz. Er überlegte sich eben, daß er es im Verhältnis zu anderen Gehaltsempfängern, die ebenfalls in wenigen Jahren vor der Pensionierung standen, doch ziemlich weit gebracht hatte.


  »Auf die Art und Weise ist wenigstens jeder glücklich und zufrieden«, murmelte er vor sich hin.


  Er war fest davon überzeugt, daß Harry Nummer eins heutzutage glücklicher als zuvor war. Er kannte diesen Harry recht gut; in vieler Beziehung waren sie einander ähnlich, denn schließlich waren sie sogar auf die gleiche Frau hereingefallen. Harry Nummer zwei amüsierte sich herzlich und war bestimmt noch zufriedener, wenn er erst einmal seine Ranch bekam. Und Emily ...


  Nun, Emily Eddington war vermutlich so glücklich, wie sie es jemals in ihrem ganzen Leben sein würde. Sie gehörte zu den ruhelosen Frauen, die ständig von einem Mann zum anderen fliegen, weil sie immer wieder glauben, vielleicht doch mit einem anderen glücklicher werden zu können. Aber sie lebte im Grunde genommen völlig zufrieden in einer Kultur, die ihren Wünschen entgegenkam.


  Richard Mavor hatte die feste Absicht, seine zukünftige Frau glücklich zu machen. Er wollte Emily so rasch wie möglich heiraten – am liebsten noch heute, wenn sich das hätte arrangieren lassen – und wollte eine gute und glückliche Ehe zu führen versuchen. Aber er gab sich von Anfang an keinen Illusionen hin. Emily war mit Harry Nummer eins nicht zufrieden gewesen, sie war nicht mit Harry Nummer zwei zufrieden, und sie würde nicht mit Richard Mavor zufrieden sein, wenn sie ihn endlich sicher hatte.


  Nun, so war eben das Leben. Man durfte sich nicht in Wunschträumen verlieren, sondern mußte vor allem praktisch denken.


  Zumindest würde er Emily einige Jahre für sich haben – immerhin wurde er erst in neun Jahren fünfzig und hatte erst dann das gesetzliche Pensionierungsalter erreicht. Er würde endlich das luxuriöse Leben führen können, das er sich schon von Kindheit an gewünscht hatte.


  Und wenn sie ihn nicht mehr sehen wollte – oder er sie nicht mehr ...


  Richard Mavor lächelte. Schließlich gab es dagegen ein gutes Mittel, das auch schon anderen ausgezeichnet geholfen hatte.


  Er hob den Kopf und starrte nachdenklich sein Lieblingsbild an. Der Afrikaner stand noch immer unter der glühendheißen Sonne auf seinen langen Stab gelehnt und hütete eine Rinderherde, die in einiger Entfernung friedlich graste.


  Richard Mavor nickte dem Mann zu. »Du kannst mir einen Stab beiseite legen, Harry«, sagte er dann. »Vielleicht sehen wir uns bald wieder.«


  Dann drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch und teilte seiner Sekretärin mit, daß er in der nächsten halben Stunde für keinen Klienten zu sprechen sei.


  Er hing seinen eigenen Gedanken nach.


  


  Fritz Leiber

  
 Gefährliche Freundschaft


  


  


  Als Mr. Scott, der Immobilienmakler, Mr. Leverett das Haus auf dem Hügel zeigte, hoffte er nur, daß der andere den Hochspannungsmast vor dem Schlafzimmer nicht bemerken würde. Das verdammte Ding hatte bisher schon zweimal potentielle Mieter vergrämt – eigentlich merkwürdig, daß so viele ältere Menschen nervös wurden, wenn es um Elektrizität in irgendeiner Form ging. Dabei ließ sich an der Tatsache nichts ändern, daß der Mast neben dem Haus stand; aber Mr. Scott bemühte sich wenigstens, ihn etwaigen Besuchern des Hauses nicht als besondere Sehenswürdigkeit anzupreisen, sondern ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. Die Elektrizität folgt nun einmal dem Hügelrücken, und diese Hochspannungsleitung versorgte ganz Pacific Knolls mit elektrischer Energie.


  Aber Mr. Scotts stumme Gebete und wortreiche Ablenkungsversuche blieben vergebens – Mr. Leveretts Blick fiel sofort auf diese ›kleine Unannehmlichkeit‹, als er auf die Terrasse trat. Der alte Herr aus New England betrachtete den hohen Stahlmast, die fast einen halben Meter langen Glasisolatoren und den schwarzen Kasten, in dem sich der Transformator befand, der die Hochspannung für dieses und einige andere Häuser unterhalb des Hügels auf normale Spannung herabsetzte. Dann verfolgte er die dicken Drähte, die sich zu viert nebeneinander über die bewaldeten Hügel schwangen. Und schließlich hielt er den Kopf schief, als er das leise Summen hörte, mit dem die Elektronen den Draht verließen, um in die Atmosphäre einzutreten.


  »Hören Sie sich das an!« sagte Mr. Leverett, wobei seine tiefe Stimme zum erstenmal seit Beginn der Besichtigung eine gewisse Erregung erkennen ließ. »Bestimmt fünfzigtausend Volt! Das ist Kraft, sage ich Ihnen! Das ist wahre Energie!«


  »Wahrscheinlich hängt das mit dem niedrigen Luftdruck zusammen, den wir heute haben – normalerweise ist kein Ton zu hören«, antwortete Mr. Scott leichthin.


  »Was Sie nicht sagen!« meinte Mr. Leverett interessiert, aber Mr. Scott hatte keineswegs die Absicht, sich länger als unbedingt notwendig mit dieser kleinen Unannehmlichkeit zu befassen. »Sehen Sie sich nur den Rasen an – prächtig, nicht wahr?« sagte er statt dessen mit einer großartigen Handbewegung. »Als der ehemalige Golfplatz von Pacific Knolls aufgelassen wurde, hat der damalige Hauseigentümer das ganze achtzehnte Grün gekauft und ...«


  Bis zum Ende der Besichtigung gab Mr. Scott das Beste, was ein staatlich konzessionierter Immobilienmakler zu bieten hatte – und das ist in Südkalifornien bestimmt nicht eben wenig –, aber Mr. Leverett schien kaum darauf zu achten. Mr. Scott hatte sich innerlich schon fast damit abgefunden, daß der verdammte Hochspannungsmast ihm wieder einmal das Geschäft verdorben hatte.


  Bevor sie jedoch das Haus verließen, um zu dem wartenden Wagen zu gehen, trat Mr. Leverett noch einmal auf die Terrasse hinaus. »Es summt noch immer ganz schön«, stellte er mit eigenartiger Befriedigung fest. »Wissen Sie, Mister Scott, dieses Geräusch beruhigt mich irgendwie. Andere Menschen hören gern dem Wind, einem Bach oder dem Meer zu. Ich hasse alles, was mit Maschinen zusammenhängt – das ist der zweite Grund, weshalb ich New England verlassen habe –, aber dieses Summen klingt wenigstens natürlich. Es beruhigt mich wirklich. Allerdings tritt es nur selten auf, haben Sie gesagt?«


  Mr. Scott war flexibel – dieser Tatsache verdankte er auch seine nicht unbeträchtlichen Erfolge als Makler.


  »Mister Leverett«, bekannte er jetzt schlicht und einfach, »ich bin noch nie auf dieser Terrasse gewesen, ohne das Summen zu hören. Gelegentlich ist es leiser, manchmal lauter, aber es ist immer da. Ich erwähne es möglichst selten, weil die meisten Leute nichts dafür übrig haben.«


  »Richtig, das verstehe ich vollkommen«, stimmte Mr Leverett zu. »Schließlich sind die meisten Menschen heutzutage Idioten oder Schlimmeres. Mister Scott, ist Ihnen bekannt, ob einer meiner Nachbarn Kommunist ist?«


  »Nein, Sir!« antwortete Mr. Scott, ohne einen Augenblick lang zu zögern. »In Pacific Knolls wohnt kein einziger Kommunist, dafür garantiere ich. Und in dieser Beziehung würde ich nie die kleinste Unwahrheit sagen, selbst wenn mir das größte Geschäft durch die Lappen ginge.«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte Mr. Leverett. »An der Ostküste gibt es massenhaft Kommunisten. Aber hier, im Westen, sind sie anscheinend seltener. Mister Scott, der Handel ist perfekt. Ich miete das Haus für ein Jahr möbliert zu dem Preis, den Sie vorher genannt haben.«


  »Gut, schlagen Sie ein«, erwiderte Mr. Scott begeistert und streckte die Hand aus. »Mister Leverett, Männer wie Sie brauchen wir in Pacific Knolls!«


  Sie schüttelten sich die Hand. Mr. Leverett hob den Kopf und lächelte zu den leise summenden Drähten hinauf. Er war offensichtlich sehr zufrieden und schien sie irgendwie als sein Eigentum zu betrachten.


  »Eigentlich eine faszinierende Sache, die Elektrizität«, meinte er dann. »Mit ihr kann man wirklich Tausende von Tricks demonstrieren, wenn man weiß, wie man damit umgeht. Stellen Sie sich zum Beispiel einen Mann vor, der dieses irdische Jammertal mit einem eleganten Feuerwerk verlassen will – er braucht nur den Rasen gründlich zu sprengen, zehn Meter dicken Kupferdraht in die bloßen Hände zu nehmen und das freie Ende über die Hochspannungsleitung zu werfen. Peng! Mindestens so gut wie in Sing-Sing und jederzeit verfügbar.«


  Mr. Scott spürte, daß sein Herz einen Augenblick lang rascher schlug, und überlegte sogar, ob er die Vereinbarung mit dem neuen Mieter nicht rückgängig machen sollte, die schließlich nicht schriftlich festgelegt war. Er erinnerte sich an die rothaarige Dame, die nur deshalb ein Appartement von ihm gemietet hatte, um irgendwo in aller Ruhe eine Überdosis Schlaftabletten schlucken zu können. Aber er erinnerte sich auch an die Tatsache, daß er es hier in Kalifornien meistens nicht mit Star und Starlets, sondern mit Verrückten, Einzelgängern, Spinnern und Weltverbesserern zu tun hatte. Selbst wenn man ausgefallene Todesarten und die Vorliebe für Hochspannungsleitungen mit ausgeprägtem Antikommunismus und einer Abneigung gegen Maschinenlärm aller Art kombinierte, ragte Mr. Leveretts Persönlichkeit keineswegs über die seiner Zeitgenossen in Südkalifornien hinaus.


  »Jetzt haben Sie Angst, daß ich vielleicht Selbstmord begehen will, nicht wahr?« stellte Mr. Leverett grinsend fest. »Das brauchen Sie aber wirklich nicht. Ich denke eben über alles Mögliche nach und sage fast immer, was ich denke, selbst wenn es noch so verrückt klingt.«


  Mr. Scotts Befürchtungen waren bereits wieder verflogen. Er war wieder ganz der joviale Geschäftsmann, als er Mr. Leverett aufforderte, mit ihm in sein Büro zu fahren, um dort den Mietvertrag zu unterzeichnen.


  


  Drei Tage später kam er noch einmal vorbei, um zu sehen, wie der neue Mieter mit dem Haus zurechtkam, und fand ihn auf der Terrasse in einem alten Schaukelstuhl sitzen, wo er sich das Summen der Hochspannungsleitung anhörte.


  »Setzen Sie sich, Mister Scott«, forderte Mr. Leverett den Immobilienmakler auf und wies auf einen der modernen Stahlrohrstühle. »Ich freue mich, daß das Haus genau den Vorstellungen entspricht, die ich mir davon gemacht habe. Es ist wirklich ruhig und friedlich. Ich höre der Elektrizität zu und denke über alles Mögliche nach. Manchmal höre ich sogar Stimmen in der Elektrizität. Sie wissen doch sicher, daß manche Menschen Stimmen im Wind hören?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Mr. Scott etwas unbehaglich. Dann dachte er jedoch daran, daß Mr. Leveretts Scheck für die erste Vierteljahresmiete bereits eingelöst war, und fühlte sich nicht mehr verpflichtet, seine eigenen Gedanken für sich zu behalten. »Aber das Geräusch, das der Wind erzeugt, verändert sich doch wenigstens ständig. Wie kann man aus diesem monotonen Summen Stimmen heraushören?«


  »Pah«, antwortete Mr. Leverett mit einem leichten Lächeln, das nicht erkennen ließ, wie ernst er die ganze Sache meinte. »Bienen sind hochintelligente Insekten, die nach Auffassung der Entomologen sogar eine eigene Sprache haben, aber für uns summen sie trotzdem nur. Ich höre in der Elektrizität ganz deutlich Stimmen.«


  Er schaukelte einige Minuten lang schweigend. Mr. Scott wußte nicht, was er noch sagen sollte, und hielt ebenfalls den Mund.


  »Ja, ich höre Stimmen in der Elektrizität«, sagte Mr. Leverett träumerisch. »Die Elektrizität erzählt mir, wie sie achtundvierzig der fünfzig Staaten durchstreift – und eigentlich sogar auch den neunundvierzigsten über die kanadischen Leitungen. Eigentlich ist sie eine Art Pionier: die Leitungen sind ihre Wagenspuren, die Wasserkraftwerke ihre Wasserlöcher. Die Elektrizität kommt heutzutage überall hin – in unsere Häuser, in jeden Raum innerhalb der Wohnungen, in Büros, in Ministerien und Kasernen. Und was sie auf diese Weise nicht erfährt, hört sie aus Telefongesprächen und dem Funkverkehr. Der Telefonstrom ist der kleine Bruder des Kraftstroms, könnte man fast sagen, und kleine Mäuse haben große Ohren.


  Ja, die Elektrizität weiß alles über uns, sogar unsere bestgehüteten Geheimnisse. Aber sie denkt natürlich nicht daran, allen Menschen zu erzählen, was sie weiß, weil die meisten glauben, daß die Elektrizität nur eine kalte mechanische Kraft ist. Aber das stimmt nicht – sie ist so warm und pulsierend und empfindlich und freundlich wie jedes andere Lebewesen, obwohl sie an der Oberfläche vielleicht anders auf uns wirkt.«


  Mr. Scott nickte zustimmend und überlegte sich dabei, wie gut sich Mr. Leveretts Erklärungen zu Werbezwecken verwenden ließen – phantasiereich, poetisch, aber trotzdem allgemeinverständlich.


  »Und die Elektrizität ist ein kleines bißchen bösartig veranlagt«, fuhr Mr. Leverett fort. »Man muß sie erst zähmen. Man muß sie kennen, muß offen mit ihr reden und darf keine Angst vor ihr zeigen – dann kann man mit ihr Freundschaft schließen. Schön, Mister Scott«, sagte er dann etwas lebhafter und stand auf, »ich weiß, daß Sie nur gekommen sind, um sich davon zu überzeugen, daß ich das Haus nicht verwahrlosen lasse. Deshalb spiele ich heute den Fremdenführer.«


  Obwohl Mr. Scott standhaft behauptete, er sei nicht zu diesem Zweck gekommen, ließ Mr. Leverett sich nicht von seinem Plan abbringen.


  Er blieb nur einmal stehen, um eine kurze Erklärung abzugeben: »Ich habe die elektrische Heizdecke und den Toaster weggepackt, weil ich die Elektrizität nicht gern mit solchen primitiven Aufgaben belaste.«


  Als der Rundgang beendet war, konnte Mr. Scott feststellen, daß der neue Mieter die Einrichtung des Hauses nur um den alten Schaukelstuhl und eine umfangreiche Sammlung indianischer Pfeilspitzen bereichert hatte.


  


  Mr. Scott mußte die Angelegenheit zu Hause erwähnt haben, denn eine Woche später kam sein neunjähriger Sohn in das Büro und sagte: »He, Dad, erinnerst du dich noch an den alten Kerl, dem du das Haus auf dem Hügel angehängt hast?«


  »Vermietet ist der richtige Ausdruck, Bobby«, wies Mr. Scott ihn zurecht.


  »Ich habe ihn besucht, um mir die Pfeilspitzen zeigen zu lassen. Dad, der alte Knabe ist ein Schlangenbeschwörer!«


  Du lieber Gott, dachte Mr. Scott. Ich habe gleich gewußt, daß dieser Leverett nicht ganz normal ist. Wahrscheinlich wohnt er gern auf einem Hügel, weil es dort im Sommer massenhaft Schlangen gibt.


  »Er arbeitet allerdings nicht mit echten Schlangen, Dad, sondern nur mit einer alten Verlängerungsschnur. Er hat sich auf den Boden gehockt – nachdem er mir die komischen Pfeilspitzen gezeigt hatte – und hat mit den Händen herumgefuchtelt. Das eine Ende der Schnur mit dem Stück, wo die beiden Löcher drin sind, hat sich über den Fußboden bewegt und sich dann plötzlich aufgerichtet – wie eine Brillenschlange aus dem Korb. Das war richtig unheimlich!«


  »Den Trick habe ich auch schon gesehen«, sagte Mr. Scott zu Bobby. »Man braucht nur einen dünnen Faden an ein Ende der Schnur zu binden und sie damit in die Höhe zu ziehen.«


  »Ich habe aber keinen Faden gesehen, Dad.«


  »Natürlich nicht, weil er die gleiche Farbe wie der Hintergrund hatte«, erklärte Mr. Scott ihm. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »War das andere Ende der Verlängerungsschnur eigentlich in der Steckdose, Bobby?«


  »Natürlich, Dad! Mister Leverett sagt, daß der Trick nur funktioniert, wenn die Schnur unter Strom steht. Im Grunde genommen ist er nämlich ein Elektrizitätsbeschwörer. Ich habe ihn nur einen Schlangenbeschwörer genannt, damit die Sache aufregender klingt. Später sind wir nach draußen gegangen, und er hat Elektrizität aus der Hochspannungsleitung geholt und sie über sich kriechen lassen. Man konnte wirklich sehen, wie sie über ihn hinweggekrochen ist!«


  »Und wie hast du das gesehen?« fragte Mr. Scott. Er mußte sich beherrschen, damit seine Stimme nicht anders als sonst klang. Gleichzeitig stellte er sich den alten Mr. Leverett vor der aufrecht unter der Hochspannungsleitung stand und bläuliche Schlangen mit blitzenden Augen und funkensprühenden Fängen über seinen Körper kriechen ließ.


  »Weil sein Haar sich an verschiedenen Stellen aufgerichtet hat, Dad. Zuerst über der Stirn und dann hinten im Nacken. Schließlich hat er noch gesagt: ›Elektrizität, krieche über meine Brust!‹ Und ein Seidentaschentuch, das er in der Jackentasche hatte, stand plötzlich waagerecht in der Luft. Dad, das war fast so gut wie die Vorstellungen im Naturwissenschaftlichen Museum!«


  


  Am folgenden Nachmittag fuhr Mr. Scott wieder zu dem Haus auf dem Hügel hinauf, konnte aber seine sorgfältig überlegten Fragen nicht anbringen, weil Mr. Leverett ihm zuvorkam. »Ich nehme an, daß Ihr Sohn Ihnen von den Zaubertricks erzählt hat, die ich ihm gestern vorgeführt habe«, sagte der Alte. »Ich mag Kinder gern, Mister Scott. Allerdings nur gute republikanische Kinder wie Ihren Sohn.«


  »Ja, natürlich«, stotterte Mr. Scott, der sich erst von seiner Überraschung über die unerwartete Offenheit des anderen erholen mußte.


  »Ich habe ihm allerdings nur die einfachsten Tricks gezeigt. Reiner Kinderkram.«


  »Kinderkram, ganz richtig«, wiederholte Mr. Scott. »Ich habe mir schon gedacht, daß Sie einen dünnen Faden verwendet haben müssen, um die Verlängerungsschnur zum Tanzen zu bringen.«


  »Sie sind bestimmt nicht leicht hereinzulegen, Mister Scott«, stimmte der andere lächelnd zu. »Kommen Sie, wir setzen uns ein bißchen auf die Terrasse.«


  An diesem Tag summten die Drähte besonders laut, aber Mr. Scott mußte nach einiger Zeit zugeben, daß das Geräusch wirklich beruhigend wirkte. Und es veränderte sich stärker, als er jemals gedacht hätte – die Drähte summten, zischten knackten, brummten, dröhnten und schienen gelegentlich sogar zu seufzen. Wenn man lange genug zuhörte, glaubte man vielleicht wirklich, Stimmen zu erkennen.


  Mr. Leverett saß wie üblich in seinem Schaukelstuhl. Jetzt sagte er: »Die Elektrizität erzählt mir von ihrer Arbeit und dem Spaß, den sie dabei hat – sie tanzt, singt, musiziert, fliegt zu den Sternen und veranstaltet Wettrennen, im Vergleich zu denen sich eine Rakete nicht schneller als eine Schnecke bewegt.


  Aber sie hat auch Sorgen. Erinnern Sie sich an den Stromausfall in New York? Die Elektrizität hat mir erzählt, wie es dazu gekommen ist. Einige ihrer Leute sind übergeschnappt – zuviel Arbeit, schätze ich – und haben sich einfach nicht mehr von der Stelle gerührt. Es hat eine Weile gedauert, bis andere kommen konnten, um die Übergeschnappten zu heilen und sie wieder in Bewegung zu setzen. Die Elektrizität hat mir gesagt, daß sie Angst vor ähnlichen Katastrophen in Chicago und San Francisco hat. Die Belastung ist einfach zu groß.


  Die Elektrizität arbeitet gern für uns. Sie ist großzügig und liebt ihre Arbeit. Aber sie wäre uns für etwas mehr Anerkennung dankbar – wir müßten etwas mehr Rücksicht auf ihre besonderen Probleme nehmen.


  Schließlich muß sie mit ihren wilden Schwestern und Brüdern auskommen, wissen Sie – der wilden Elektrizität in der Atmosphäre und in Stürmen, die vom Himmel herunterkommt, um zu zerstören und zu töten. Sie ist nicht so zivilisiert wie die Elektrizität in den Leitungen, obwohl sie es eines Tages bestimmt ebenfalls sein wird.


  Denn die zivilisierte Elektrizität ist ein großartiger Lehrmeister. Sie zeigt uns Menschen, wie man sauber, einig und in brüderlicher Liebe leben kann. Wenn der Strom an einem Ort ausfällt, eilt die Elektrizität von allen Seiten herbei, um in die Bresche zu springen. Sie dient Georgia ebenso wie Vermont, Los Angeles ebenso wie Boston.


  Und sie ist auch patriotisch – ihre größten Geheimnisse hat sie nur echten Amerikanern wie Franklin, Bell und Edison offenbart. Haben Sie schon gewußt, daß sie einen Schweden umgebracht hat, als er den Trick mit dem Drachen versuchen wollte? Ja, die Elektrizität steht in den Vereinigten Staaten wirklich auf der Seite von Recht und Gesetz – sie unterstützt das Gute in unserem herrlichen Land.«


  Mr. Scott überlegte, daß Leverett ohne weiteres einen Elektrokult gründen konnte, der mindestens ebensoviel Zulauf wie Geisterbeschwörungen oder der Swami haben würde, der vor einigen Jahren von einem enttäuschten Anhänger in die Luft gesprengt worden war. Er stellte sich eine Terrasse voller gläubiger Wahrheitssucher und Jünger vor, die aufmerksam lauschten, während seine Elektrische Hoheit Leverett von seinem Schaukelstuhl aus Weisheiten verkündete, indem er die Worte der leise summenden Drähte interpretierte.


  Mr. Scott fühlte sich erleichtert, als er langsam nach Hause zurückfuhr. Schließlich gab es in Kalifornien noch verrücktere Leute als Leverett. Trotzdem ermahnte er Bobby, Mr. Leverett in Zukunft nicht wieder zu belästigen. Der alte Mann schien tatsächlich harmlos zu sein, aber ...


  


  Das für Bobby ausgesprochene Verbot galt jedenfalls nicht für Mr. Scott selbst. Während der folgenden Monate suchte der Makler das Haus auf dem Hügel in unregelmäßigen Zeitabständen auf, um sich eine neue Dosis ›elektrischer Weisheit‹ zu holen. Allmählich freute er sich sogar auf diese amüsanten Unterbrechungen der täglichen Hetze. Mr. Leverett saß offenbar nur auf der Terrasse in seinem Schaukelstuhl und tat kaum etwas anderes. Trotzdem wirkte er stets glücklich und zufrieden. Daran konnten sich viele ein Beispiel nehmen, wenn man recht darüber nachdachte.


  Von Zeit zu Zeit fiel Mr. Scott wieder auf, wie exzentrisch dieser Leverett doch eigentlich war. Zum Beispiel ließ er sich meistens einige Tage Zeit, bevor er die Gas- oder Wasserrechnung bezahlte – aber die Rechnungen für Telefon und Strom wurden in jedem Fall sofort beglichen.


  Und die Zeitungen brachten nach einigen Wochen tatsächlich Berichte über kurze, aber schwerwiegende Stromausfälle in Chicago und San Francisco. Mr. Scott runzelte zunächst die Stirn, lächelte aber dann doch über diesen Zufall und überlegte sich, daß er den für Mr. Leverett geplanten Elektrokult um diese Wahrsagekünste bereichern mußte. ›Ihr zukünftiges Leben aus der Hochspannungsleitung!‹ – das war zumindest neuartiger als gewöhnliche Kristallkugeln und Gespräche mit Geistern.


  Das grausige Thema, das Mr. Scott bei seiner ersten Begegnung mit Mr. Leverett fast einen Schrecken eingejagt hätte, tauchte in späteren Unterhaltungen nur noch einmal auf. Mr. Leverett kicherte vor sich hin und sagte: »Erinnern Sie sich noch daran, daß ich von einem Kupferdraht gesprochen habe, den man nur über die Leitung zu werfen braucht, Mister Scott? In der Zwischenzeit ist mir eine einfachere Methode eingefallen, die den gleichen Zweck erfüllt. Man braucht die Hochspannungsleitung nur mit dem Gartenschlauch anzuspritzen und dabei die Messingdüse fest in der Hand zu halten. Noch besser wäre allerdings heißes Wasser, nachdem man eine ordentliche Portion Salz in den Heizkessel geworfen hat.« In diesem Augenblick war Mr. Scott froh darüber, daß er Bobby verboten hatte, den Alten nochmals zu besuchen.


  Aber bis auf diesen kurzen Augenblick strahlte Mr. Leverett eine heitere Gelassenheit aus, die wirklich beneidenswert war.


  Als seine Stimmung sich änderte, schien der Umschwung reichlich plötzlich gekommen zu sein, obwohl Mr. Scott sich später daran erinnerte, daß er die erste Warnung bereits erhalten hatte, als Mr. Leverett im Laufe eines Gesprächs festgestellt hatte: »Ich habe übrigens erfahren, daß der amerikanische Kraftstrom ebenfalls um die ganze Welt läuft, wie es der Schwachstrom in Telefonleitungen tut. Er erreicht fremde Länder in Akkumulatoren und Batterien und fließt auch in europäischen oder asiatischen Leitungen. Teilweise schlüpft er sogar nach Rußland hinein. Wahrscheinlich will er kontrollieren, was die Kommunisten vorhaben, schätze ich. Sozusagen elektrische Vorkämpfer für die Freiheit.«


  


  Bei seinem nächsten Besuch mußte Mr. Scott feststellen, daß Mr. Leverett sich auffällig verändert hatte. Der Alte saß nicht mehr ruhig in seinem Schaukelstuhl auf der Terrasse des Hauses, sondern ging ununterbrochen auf der entgegengesetzten Seite der Terrasse auf und ab, die am weitesten vom Hochspannungsmast entfernt war. Von Zeit zu Zeit hob er jedoch den Kopf und warf den blanken Drähten einen mißtrauischen Blick zu.


  »Ich freue mich, daß Sie wieder einmal gekommen sind, Mister Scott«, begrüßte er den Makler. »Ich bin völlig durcheinander und muß endlich wieder mit einem vernünftigen Menschen sprechen. Am besten erzähle ich Ihnen alles, damit jemand das FBI unterrichten kann, falls mir etwas zustoßen sollte. Ich weiß allerdings nicht, wozu sie imstande sind.«


  Leverett sah nochmals zu den Drähten auf, bevor er weitersprach. »Die Elektrizität hat mir heute morgen erzählt daß sie eine Weltregierung gebildet hat – der Ausdruck allein ist schon eine Frechheit – und daß russische Elektrizität durch unsere Leitungen läuft und amerikanische in den russischen. Sie wechselt einfach nach Belieben die Seiten, ohne sich im geringsten zu schämen. Sie schert sich keinen Deut um Amerika oder um Rußland, sondern denkt nur an sich selbst.


  Als ich das zu hören bekam, hätten Sie mich auf der Stelle mit dem kleinen Finger umstoßen können, so schwach war ich auf den Beinen.


  Und die Elektrizität ist auch fest entschlossen, einen unter Umständen möglichen Weltkrieg zu verhindern. Ihr ist es völlig gleichgültig, wie gerecht der Krieg ist oder wie sehr er der Verteidigung Amerikas dient! Sie macht sich gar nichts aus uns – sie will nur verhindern, daß ihre Straßen und Wasserlöcher zerstört werden. Wenn die Startknöpfe der Atomraketen gedrückt werden – hier oder in Rußland –, will sie jeden umbringen, der sich in der Nähe befindet, damit die Raketen nicht auf eine andere Weise gestartet werden können.


  Ich habe die Elektrizität zu überzeugen versucht. Ich habe ihr gesagt, daß ich sie immer für patriotisch und echt amerikanisch gehalten habe – schließlich braucht man sich nur an Franklin, Bell und Edison zu erinnern –, und als das alles wirkungslos blieb, habe ich sie auf den Knien angefleht, sie solle sich ändern und sich wieder anständig benehmen. Aber sie hat sich nicht dazu geäußert, sondern nur unverschämt gekichert.


  Und dann hat sie mir gedroht! Sie hat mich gewarnt, daß sie ihre wilden Brüder aus den Bergen zur Hilfe rufen will, wenn ich sie aufzuhalten versuche oder ihre Pläne verrate. Wenn ich nicht schweige, will sie mich verfolgen und töten! Mister Scott, ich lebe hier oben völlig allein und habe die Elektrizität vor dem Haus. Was soll ich nur tun?«


  Mr. Scott mußte seine ganze erhebliche Beredsamkeit aufwenden, um Mr. Leverett so weit zu beruhigen, daß er selbst wieder nach Hause zurückkehren konnte. Schließlich mußte er dem komischen Alten sogar versprechen, am nächsten Morgen in aller Frühe zurückzukommen. Allerdings hatte er keineswegs die Absicht, dieses Versprechen auch wirklich zu erfüllen, denn schließlich konnte er nicht für jeden übergeschnappten Mieter Kindermädchen spielen.


  Seine Aufgabe wurde keineswegs dadurch erleichtert, daß die Drähte, die bisher schon lauter als gewöhnlich gesummt hatten, plötzlich drohend grollten. Mr. Leverett drehte sich sofort um und antwortete aufgebracht: »Ja, ja, ich höre dich schon!«


  


  Am gleichen Abend wurde die Gegend um Los Angeles von einem Gewitter heimgesucht, die in diesem paradiesischen Landstrich nicht öfter als alle zwanzig oder dreißig Jahre auftreten. Das Gewitter zog mit heftigen Sturmböen und Wolkenbrüchen herauf. Palmen, Pinien und Eukalyptusbäume wurden entwurzelt, Straßen und Unterführungen glichen schon nach wenigen Minuten riesigen Seen, und die Abwässerkanäle vermochten die plötzliche Flut nicht mehr zu fassen.


  Ein Blitz nach dem anderen zuckte über den Nachthimmel, das Donnergrollen schien kein Ende nehmen zu wollen. Hunderte von verängstigten Bürgern, die derartige Naturerscheinungen noch nie erlebt hatten, riefen die Polizei oder die Feuerwehr an und meldeten Schäden oder erkundigten sich ängstlich, ob Los Angeles mit Atombomben angegriffen werde.


  In dieser Nacht kam es zu unzähligen merkwürdigen Unfällen. Mr. Scott wurde am nächsten Morgen in aller Frühe von der Polizei aus dem Bett geholt, weil sich einer dieser Unfälle in einem Haus ereignet hatte, das er verwaltete.


  In der vergangenen Nacht war Mr. Scott aufgewacht, als das Gewitter seinen Höhepunkt erreicht hatte, weil ein besonders starker Blitz sein Schlafzimmer taghell erleuchtete. Der folgende Donner ließ das Haus in den Grundfesten erschüttern und hatte wie das Knallen einer kilometerlangen Peitsche geklungen. In diesem Augenblick hatte er sich lebhaft daran erinnert, daß Mr. Leverett von der Elektrizität gesprochen hatte, die ihre wilden Brüder aus den Bergen zur Hilfe rufen wollte. Aber jetzt schien wieder die Sonne, und Mr. Scott erzählte der Polizei lieber nichts über Leveretts elektrische Manie – das würde die ganze Angelegenheit nur noch komplizierter machen.


  Mr. Scott besichtigte den Unfallort, bevor etwas daran verändert wurde. Die Leiche lag noch immer an der gleichen Stelle – aber der blanke Kupferdraht führte selbstverständlich keinen Strom mehr. An den Stellen, an denen er fest um die hageren Waden des Alten gewickelt war, wies der Schlafanzug braune und schwarze Flecken auf, denn dort war das Baumwollgewebe verkohlt.


  Die Polizei und der Sachverständige des Elektrizitätswerkes rekonstruierten den Unfall folgendermaßen: Als das Gewitter am stärksten tobte; war eine der Hochspannungsleitungen, dreißig Meter von dem Haus auf dem Hügel entfernt, gerissen. Der ohnehin straff gespannte Draht war zurückgeschnappt, wozu der heftige Wind beigetragen haben mußte, war durch das offene Fenster des Schlafzimmers geschnellt und hatte sich dort um Mr. Leveretts Beine geringelt, der vermutlich aufrecht im Zimmer gestanden hatte.


  Man mußte allerdings sehr von dieser Rekonstruktion überzeugt sein, um widerspruchslos zu glauben, daß sie auch einige merkwürdige Seiten des Unfalls ausreichend erklärte – zum Beispiel die Tatsache, daß die Hochspannungsleitung nicht nur durch das Schlafzimmerfenster, sondern auch durch die Schlafzimmertür geschnellt war, um sich im Flur um die Beine des Alten zu ringeln, und daß die dünne schwarze Telefonschnur um seinen rechten Arm geschlungen war, als wollte sie ihn an der Flucht hindern, bis der unter Hochspannung stehende Kupferdraht sein Ziel gefunden hatte.


  


  Robert F. Young

  
 Jonathan und der Raumwal


  


  


  Eigentlich hätte er Jonas heißen sollen. Aber er trug nicht den richtigen Namen – nicht ganz. Er hieß Jonathan – Jonathan Sands.


  Er war neunundzwanzig Jahre alt, aber in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit hatte er schon alle möglichen Berufe gehabt – Student, Evangelist, Barkeeper, Journalist und etliche andere, an die er sich nicht mehr genau erinnerte. Er hatte sogar ein Buch geschrieben, was allerdings kaum erwähnt zu werden verdient, nachdem es kein Mensch außer ihm jemals gelesen hatte. Wenige Monate vor Beginn dieser Story war er in die Raummarine von New Earth eingetreten und hatte sich als Kanonier ausbilden lassen.


  Damals in der guten alten Zeit hatte ein Kanonier eigentlich recht wenig mit der wirklichen Schießerei zu tun. Er mußte sein Kanonenboot sauberhalten und vor allem dafür sorgen, daß keines der thermo-nuklearen Geschosse, die ihm persönlich anvertraut waren, aus Versehen explodierte. Die einzige Zeit, in der er wirklich unter Druck stand, waren die wöchentlichen Schießübungen, aber selbst dann war der Druck nicht allzu groß.


  Nein, die Kanoniere führten ein ausgesprochen behagliches Leben – allerdings unter der Voraussetzung, daß man gern schlief, gern allein war und gern Zeichentrickfilme sah. Jonathan konnte alle drei Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung nicht ausstehen. Leider hatte er aber auch nichts für die Zerstreuungen übrig, mit denen die anderen Besatzungsmitglieder sich herrlich amüsierten, wenn die Firststar endlich wieder einmal irgendwo anlegte – d.h. Alkohol, Frauen und Stong. Im Grunde genommen eignete er sich ebensowenig für den Beruf eines Raumfahrers, wie er sich für den eines Reporters oder Evangelisten geeignet hatte. Er wußte selbst nicht, wofür er Talent hatte, und er hätte es vermutlich nie gemerkt, wenn nicht eines Tages der Raumwal aufgetaucht wäre.


  Bevor der Raumwal am dreiundzwanzigsten April des Jahres 2339 im Sonnensystem erschien und den Asteroidengürtel dezimierte, war er nur eine Märchengestalt gewesen. Die Matrosen der Handelsmarine erzählten schon seit Jahrzehnten von ihm, aber bisher hatte kein Mensch außer ihren Schiffskameraden diese Berichte ernst genommen. Ein Wal, der im Raum lebte? Ein schwarzer Leviathan mit zweitausend Kilometer Länge und gleichgroßem Umfang, der von Meteorschwärmen, kosmischem Staub und ähnlichem Treibgut lebte. Ein gigantisches Ungeheuer, das sich mit Überlichtgeschwindigkeit vorwärtsbewegte? Da lachte ja selbst der alte Herman Melville! Innerhalb des Universums gab es alle möglichen und unmöglichen Dinge – das war jedem klar –, aber ein Raumwal gehörte jedenfalls nicht dazu.


  Andererseits sind die unbewiesenen Berichte einiger Raumfahrer vielleicht eine Sache, die man schulterzuckend abtun kann, aber wer wird nicht nachdenklich, wenn das Ungeheuer ganz offiziell gesichtet wird? Zudem fehlte plötzlich ein Asteroid, dessen Masse etwa dem größten Marsmond entsprach – und solche Verluste schreibt man nicht einfach ab. Als die N.E.S. Icarus mit Kurs auf New Earth den Militärstützpunkt im mare sirenum davon in Kenntnis setzte, daß soeben ein UFO in der Größe von Titania von irgendwoher aufgetaucht war, die Asteroiden um einen verringert hatte und in Richtung Andromeda davongeflogen war, wurden sofort Maßnahmen ergriffen, um ähnliche Verwüstungen in Zukunft zu verhindern.


  Ein rascher Blick auf die Einsatzkarte zeigte die genauen Positionen der zur Verfügung stehenden Schiffe und bewies gleichzeitig, daß die Firststar das einzige Kriegsschiff war, das dem Ungeheuer entgegentreten konnte. Der Captain des Schiffes erhielt deshalb den Befehl, nach einem ›walähnlichen Wesen von der Größe eines Marsmondes, das ganze Asteroiden verschlucken kann‹ Ausschau zu halten und ›dasselbe zu vernichten, falls es gesichtet wird‹. (Aus diesem Beispiel ist zu erkennen, daß sich die militärische Terminologie seit den Tagen der ersten Astronauten nicht wesentlich verändert hatte.)


  Der Kapitän der Firststar – Captain Thaddeus S. Albright, um es genau zu sagen – gab sofort Alarm, nachdem er den Befehl erhalten hatte, und drückte zu diesem Zweck fast fünf Minuten lang auf den roten Knopf, bis ihm selbst die Ohren von dem schrillen Heulen der Alarmsirene schmerzten. Als alter Raumfahrer erkannte er selbstverständlich sofort, daß die größte Gefahr für Schiff und Besatzung nicht etwa darin bestand, daß der Wal unter Umständen das Schiff verschlingen konnte, sondern viel eher in der Anziehungskraft, über die das Ungeheuer wegen seiner großen Masse zweifelsohne verfügte. Aus dieser Erkenntnis folgte zwingend, daß nur ein beweglich geführter Kampf Aussicht auf Erfolg hatte – aber eben diese Beweglichkeit fehlte der Firststar ziemlich. Deshalb erteilte Captain Albright dem Waffenleitoffizier den Befehl, eines der Kanonenboote startbereit zu machen. Zufälligerweise traf die Wahl gerade auf das Boot, für das Jonathan Sands verantwortlich war.


  Die Radarzentrale nahm das Ziel zuerst auf, aber schon kurze Zeit später wurde es auch auf den Bildschirmen sichtbar. Es war so schwarz wie der Raum in seiner Umgebung und wäre unsichtbar gewesen, wenn die weitentfernte Sonne sich nicht sehr, sehr schwach auf seiner Oberfläche gespiegelt hätte. Captain Albright fühlte sich zuerst an eine große Leberwurst erinnert, aber für einen alten Raumfahrer mit seiner Erfahrung war es völlig klar, daß diese Leberwurst bald sehr viel schrecklicher wirken würde, falls sie ihren bisherigen Kurs beibehielt. Die Leberwurst tat das auch und sah bald so aus, wie der Captain sie sich vorgestellt hatte – nämlich wie ein Wal. Aber vorläufig war das Ungeheuer noch gute hunderttausend Kilometer weit entfernt.


  Der Captain drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons. »Kanonenboot ausstoßen«, befahl er, »und Verbindung mit dem Kanonier herstellen.« In Krisensituationen drückte er sich stets so knapp wie möglich aus und versuchte damit, sein großes Vorbild Nelson zu kopieren.


  Das Kanonenboot fiel wie ein schwarzes Ei aus dem gedrungenen Rumpf der Firststar, blieb eine Sekunde lang unbeweglich und schoß dann aus eigener Kraft nach vorn. In seinem gyroskopischen Mittelpunkt saß Jonathan Sands und betätigte nacheinander die verschiedenfarbigen Schalter und Knöpfe auf dem Feuerleitpult. Er hatte den Raumwal innerhalb weniger Minuten im Fadenkreuz des Zielgeräts, ließ das Kanonenboot unbeweglich schweben und nahm die Feineinstellung vor, die erst einen sicheren Schuß ermöglichte.


  Captain Albrights Stimme drang aus seinem Kopfhörer: »Wir weichen jetzt aus – dürfen nicht riskieren, in eine Kreisbahn gezogen zu werden. Schießen Sie, wenn das Ding längsseits kommt, und starten Sie anschließend sofort die Retroraketen. Sorgen Sie dafür, daß der erste Schuß ein Volltreffer wird – für einen zweiten bleibt wahrscheinlich keine Zeit.«


  Ich schieße, wenn ich das Weiße in seinen Augen sehe, dachte Jonathan entschlossen. Allerdings hatte das Ding keine Augen. Nicht einmal ein Maul. Wo der Kopf hätte sein sollen, war alles nur schwarz – tiefschwarz. Eine hektargroße schwarze Fläche. Nein, nicht hektargroß – quadratkilometergroß. Jonathan fiel erst jetzt zum erstenmal auf, wie groß der Raumwal wirklich war. Der Kopf hatte einen Umfang von mindestens tausend Kilometern und ging in einen gedrungenen Körper über, aus dem zwei gewaltige Flossen hervorragten. Jonathan konnte die Flossen nicht sehr deutlich erkennen, vermutete aber, daß sie unbeweglich waren. Schließlich war kaum zu erwarten, daß sie ihre eigentliche Funktion hier im Vakuum erfüllen konnten.


  Hatte er ›groß‹ gedacht? Guter Gott, das Ding war gigantisch! Der ebenholzschwarze Körper verdeckte bereits die Sterne und wurde mit jeder Millisekunde größer. Konnte dieses Wesen über einen Verstand verfügen? Ahnte es, welch schrecklicher Tod ihm bevorstand, wenn es den Pfad dieser winzigen Mücke kreuzte, die einen thermonuklearen Stachel besaß?


  »Fertig zum Schuß!« sagte Captain Albright.


  Jonathan bestätigte den Befehl. Der Raumwal war nur noch zehntausend Kilometer weit von ihm entfernt, dann nur neuntausend ... Fühlte er auch Schmerzen? fragte Jonathan sich. Er schien nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen, aber mußte man denn aus Fleisch und Blut bestehen, um Schmerzen empfinden zu können? ... Achttausend. Wie konnte ein Mensch behaupten, nur ähnlich konstruierte Lebewesen verfügten über die gleichen Sinne wie er? ... Siebentausend. Daß nur Menschen wegen ihrer besonderen Zusammensetzung Freude und Leid kannten? ... Sechstausend ...


  »Worauf warten Sie eigentlich noch, Sie Trottel!« brüllte Captain Albright. »Feuer!«


  ... Wind, Regen und Sonne fühlen, den Glanz der Sterne und die Stille der Nacht genießen, die Morgendämmerung vor Sonnenaufgang und den blutroten Abendhimmel ...


  »Feuer!« kreischte Captain Albright in sein Mikrophon. »Ich bringe Sie vors Kriegsgericht, ich lasse Sie kielholen, ich ...«


  Jonathan drückte auf den Feuerknopf. Gleichzeitig drückte er auf den Knopf für die Retroraketen. Aber das war noch nicht alles, denn er veränderte auch die Zieleinstellung. Der Raumwal wanderte aus dem Fadenkreuz – und das Geschoß verfehlte ihn um mehr als zweitausend Kilometer; es verschwand in der nachtschwarzen Unendlichkeit und flammte irgendwo wie eine Nova auf, um rasch wieder zu verlöschen. Das Kanonenboot wurde von dem Rückstoß und den Retroraketen aus der bisherigen Ruhestellung geschleudert und schwenkte in eine Kreisbahn um den Wal ein. Jonathan Sands würde jetzt dafür büßen müssen, daß er einer mitleidigen Regung nachgegeben hatte.


  Die Kreisbahn war nicht gerade ideal. Jeder Naturwissenschaftler hätte verwundert den Kopf geschüttelt, denn sie begann mit einem unwahrscheinlich engen Radius, der voraussetzte, daß die Masse, von der die Anziehungskraft ausging, unglaublich dicht sein mußte, was aber in diesem Fall ganz sicher nicht zutraf. Trotzdem stand der Ausgang des Abenteuers bereits fest und war schon eine Stunde später klar erkennbar, als das winzige Kanonenboot sich allmählich in seine Bestandteile aufzulösen begann.


  Jonathans Schicksal war zwar noch lange nicht besiegelt, aber im Grunde genommen konnte es sich nur noch um Stunden handeln. Die Funkverbindung zu der Firststar war längst abgerissen und hätte ihm ohnehin nichts mehr geholfen. Obwohl die Sauerstofftanks seines Raumanzuges noch Atemluft für zehn Stunden enthielten, war es unwahrscheinlich, daß es ihm selbst mit der doppelten Menge gelungen wäre, rechtzeitig einen Ausweg aus seiner mißlichen Lage zu finden.


  Folglich blieb ihm keine andere Wahl, als sich mit der Tatsache abzufinden, daß er gemeinsam mit den Trümmern seines Kanonenbootes wie ein künstlicher Mond um den Kopf des Wals kreiste. Hinter ihm schwebte eines der thermo-nuklearen Projektile, während er vor sich einen Gegenstand hatte, den er erst nach längerem Nachdenken als den Hauptantrieb des Bootes erkannte, der sich aus der Verankerung gelöst haben mußte. Aus dieser Nähe war der Wal kein Wal mehr, sondern ein riesiger schwarzer Planet – ohne Berge, ohne Meere und ohne Leben.


  Jonathan peilte den Orion an und sah auf die Uhr, um seine Umlaufdauer zu messen. Der erste Umlauf dauerte zwanzigkommadrei Minuten, der zweite neunzehnkommasechs und der dritte achtzehnkommaneun. Erst dann fiel ihm auf, daß das Geschoß und das Triebwerk ihm nicht mehr Gesellschaft leisteten; sie waren weit hinter ihm zurückgeblieben. Er näherte sich also dem Wal immer mehr, während Trümmer des Kanonenbootes eine weite Kreisbahn einhielten, auf der sie irgendwann wieder in den Raum hinausgetragen werden würden. Aber sein eigenes Ziel war jetzt völlig klar.


  Achtzehnkommazwei Minuten. Allmählich mußte er daran denken, seinen Frieden mit Gott zu machen. Aber er schloß nicht etwa die Augen und sprach ein stilles Gebet – das war nicht nötig. Statt dessen starrte er in das All hinaus, wo er Gottes Antlitz in dem Glanz der unzähligen Sonnen und dem Schimmer der zahllosen Sterne zu erkennen glaubte. Als er nach einiger Zeit doch den Kopf senkte, tat er das nur weil ihn die unfaßbare Schönheit und Pracht fast überwältigt hatte. Dann hob er ihn wieder und stellte fest, daß er geradewegs auf den Wal zustürzte.


  Jetzt mußte er an alles denken, was er unwiderruflich verloren hatte. An Licht und Lachen und Liebe. An Feuerwerke und seltene Weine. An die Sonne, die morgens am Himmel aufstieg und abends hinter dem Horizont versank. Aber auch an das Mädchen. Er war einmal mit ihr in den unterirdischen Gärten auf dem Mond spazierengegangen. Er versuchte sich an ihren Namen zu erinnern, aber sein Gedächtnis versagte an diesem Punkt. Er versuchte sich an ihr Gesicht zu erinnern. War es herzförmig gewesen? Oval? Voll? Länglich? Er wußte es nicht mehr; er konnte sich nur an die herrlichen Blumen zu beiden Seiten des Weges erinnern. Vielleicht hatte er das Mädchen doch nicht so sehr geliebt, wie er es sich früher eingebildet hatte.


  Er bereitete sich auf den endgültigen Aufprall vor. Das wäre nicht notwendig gewesen, denn es kam nicht zu einem Aufprall. Der Wal hatte schließlich doch ein Maul – kein richtiges Maul, denn es öffnete sich nicht auf normale Weise. Statt dessen ordnete der Wal seine atomaren Partikel nur so, daß andere Partikel – in diesem Fall die Gesamtheit der Partikel, aus denen ein gewisser Jonathan Sands bestand – eindringen und ihren Weg ins Innere fortsetzen konnten. Jonathan stürzte durch eine bodenlose Dunkelheit und spürte trotzdem deutlich, daß sein Fall langsamer wurde, bis er nur noch schwebte. Gleichzeitig wußte er instinktiv, daß er bald den Bauch des Wals erreichen würde, weil er jetzt fast den Rachen hinter sich hatte.


  Plötzlich wurde es um ihn herum hell, und einen Augenblick später hatte er festen Boden unter dem Rücken. Er setzte sich ungläubig staunend auf. Das Licht stammte von einer kleinen Sonne, die aus einem grünlichen Himmel leuchtete, und der Boden gehörte zu der felsigen Landschaft, die sich nach drei Seiten erstreckte und irgendwo weit im Hintergrund in den Himmel überzugehen schien. An der vierten Seite – also unmittelbar vor Jonathan – erhob sich eine Basaltmasse, die er zunächst für einen Berg hielt. Aber dann wurde ihm doch klar, daß es sich dabei nicht um einen Berg handelte; jedenfalls war es nicht immer einer gewesen. Es war ein Asteroid.


  Er traute seinen Augen nicht recht und stand langsam auf, um sich besser umsehen zu können. Die Schwerkraft entsprach so genau der der Venus, daß er hätte schwören können, er befinde sich auf New Earth. Die kleine Sonne bewies ihm jedoch das Gegenteil, aber auch der grüne Himmel und der Asteroid sprachen dagegen. Der Asteroid befand sich etwa einen Kilometer weit entfernt und hatte sich tief in den Boden gebohrt. Der einzige Teil, der deutlich sichtbar war, ragte wie der Everest vor Jonathan auf.


  Das war also der Bauch des Wals.


  Jonathan merkte erst jetzt, daß er am ganzen Leibe zitterte. Allerdings nicht einfach aus Angst, sondern mehr vor Überraschung. Er hatte gewußt, daß der Raumwal groß war, aber dies hier – das war ein ganzer Planet! Mit Himmel, Sonne, Land ...


  Vielleicht auch mit Luft?


  Das Meßinstrument, das ihm die Füllung der Sauerstofftanks anzeigte, war innerhalb des Helmes genau in Augenhöhe angebracht. Jonathan konnte sich also mit einem einzigen Blick davon überzeugen, daß der Luftvorrat nur noch eine Viertelstunde ausreichte. Folglich blieben ihm zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Er konnte fünfzehn Minuten warten und erst dann den Helm abnehmen, oder er konnte ihn gleich abnehmen. Und was sollte er mit dieser Viertelstunde anfangen, falls er sich für die erste Möglichkeit entschied? Sollte er sich an das Gesicht des Mädchens zu erinnern versuchen, mit dem er durch die Gärten auf dem Mond spaziert war? Er lachte plötzlich laut, schraubte den Helm ab und ließ ihn achtlos fallen.


  Im ersten Augenblick verschlug es ihm fast den Atem. Aber nicht etwa, weil die Luft zu dünn gewesen wäre, sondern weil sie so kräftig und würzig war. Sie enthielt mehr Sauerstoff, als die künstlich erzeugte Atmosphäre auf New Earth je enthalten hatte. Jonathan schlüpfte aus seinem Raumanzug und genoß das Gefühl, endlich wieder ungehindert gehen und stehen zu können. Die Sonne schien warm auf ihn herab, und der leichte Wind brachte den Geruch von regennasser Erde und blühenden Pflanzen mit sich. Blumen, Gras, Getreide. Schattige Bäume ...


  Jonathan sah sich verwirrt um. Der Boden bestand nur aus Felsbrocken, Kieselsteinen und Sand. Nirgendwo ein einziger Baum, keine einzige Blume; nicht einmal ein Grashalm ...


  Nein, nicht hier, Jonathan. Hier ist das nicht aufbereitete Land – eine Wildnis, wenn du das eher verstehst.


  Er drehte sich rasch um, obwohl er genau wußte, daß die Stimme nicht hinter seinem Rücken gesprochen hatte, daß es gar keine Stimme gewesen war. Schließlich wird jeder Mensch nervös, wenn er plötzlich Worte in seinem Inneren zu hören glaubt, die nicht von ihm stammen. Aber sie stammen doch von dir, Jonathan. Sie sind die Worte, mit denen du meine Gedanken ausdrückst – auch in diesem Augenblick.


  »Wer bist du?« fragte Jonathan.


  Ich bin der Boden, auf dem du stehst, die Luft, die du atmest, die Sonne, die dich wärmt, das Schott, das dich vor dem Vakuum des Alls beschützt. Ich bin der Raumwal – allerdings stehe ich auf einer wesentlich höheren Evolutionsstufe als die Säugetiere, die du als Wale kennst.


  Jonathan ballte die Fäuste und drückte sie gegen seine Schläfen. Offenbar war sein Verstand den Belastungen der letzten Stunden nicht gewachsen gewesen. Er war einfach übergeschnappt, denn sonst hätte er nicht Worte in seinem Kopf gehört, die dort nichts zu suchen hatten. Aber sie haben dort etwas zu suchen, Jonathan. Sie sind nichts anderes als meine projizierten Gedanken, die du selbst in deinen Wortschatz umsetzt. Wenn du mich etwas fragen möchtest, brauchst du die Fragen nur zu denken; ich antworte dann auf die gleiche Weise. Aber du mußt dich beeilen – ich kann die Verbindung nur aufrechterhalten, solange ich nicht durch äußere Einflüsse abgelenkt werde.


  Riesig, dachte er. Gigantisch ... titanisch ... häßlich ... Ein telepathischer Wal!


  Ich bin nicht wirklich häßlich. Einige der anderen Wale meiner Schule haben sogar gesagt, ich sei ... hübsch.


  Ein weiblicher Wal!


  Du hast redet – ich bin eine Frau. Eine Frau, die dir das Leben gerettet hat, weil du zu mitleidig warst, um sie zu töten.


  Du hast also mein Zögern gefühlt – und als das Boot zertrümmert war, hast du mich einfach verschluckt.


  Nicht ›verschluckt‹ – ›absorbiert‹. Es gab keine andere Möglichkeit, Jonathan. Ich konnte dich nicht sterben lassen ... Wenn du das nicht aufbereitete Land verläßt, auf dem du dich jetzt noch befindest, gelangst du in andere Gegenden, die fruchtbar und grün sind. Und dort findest du auch Menschen – eine Zivilisation, in der du dir einen Platz an meiner Sonne erringen kannst. Geh zu dem Land und den Menschen. Ich schenke dir das Leben, weil du mir meines nicht genommen hast, obwohl ich ... Dann folgte eine kurze Pause. Wenn du geradeaus weitergehst, erreichst du ein Tal. Dort findest du Leben und Lachen – und vielleicht sogar Liebe. Geh, Jonathan!


  Eine Zivilisation? dachte er verblüfft. Eine Zivilisation im Bauch eines Wals? Aber wie ist das möglich? Warum?


  Keine Antwort.


  Aber wie? dachte er nochmals.


  Auch diesmal erhielt er keine Antwort, obwohl er angestrengt lauschte.


  »Aber wie?« fragte er laut. »Warum?«


  Die Sonne schien stumm auf ihn herab, und der grünliche Himmel wölbte sich schweigend über der Landschaft. Auch der Wind hatte seine Stimme verloren. Auch gut, dachte Jonathan, dann bekomme ich eben keine Antwort. Er nahm seinen Helm unter den Arm, legte sich den Raumanzug über den anderen, ließ die Sauerstofftanks liegen und machte sich in der angegebenen Richtung auf den Weg.


  So geschah es also, daß Jonathan Sands das Tal im Bauch des Wals erreichte. Es war ein liebliches Tal – breit und grün. Er erkannte Bäume und Straßen und Häuser, und in der Ferne lag sogar eine glänzende Stadt. Die Sonne schien warm auf seine Schultern herab; das weiche Gras glich einem smaragdgrünen Teppich. Zwischen den wohlbestellten Feldern sah er blaue Seen, die von blühenden Bäumen umgeben waren. Überall zwitscherten bunte Vögel in den Zweigen, die der laue Wind kaum bewegte.


  Er kam zu einer Straße und ging darauf weiter. Nach einiger Zeit hörte er ein leises Geräusch hinter sich, drehte sich um und sah ein vierrädriges Fahrzeug, das sich rasch näherte. Er wußte, daß es sich dabei um ein Automobil handelte, obwohl er noch nie in seinem Leben ein Auto gesehen hatte. Aber er hatte diese Fahrzeuge in Büchern abgebildet gesehen – in Geschichtsbüchern – und wußte deshalb, auf welcher Stufe die Zivilisation vermutlich stand, in der er sich in Zukunft zurechtfinden mußte. Die Wirklichkeit unterschied sich so sehr von seinen Erwartungen, daß er zunächst gar nicht recht daran glauben konnte.


  Der Fahrer bremste, als er Jonathan vor sich sah, und hielt dann. Er war ein älterer Mann mit grauen Haaren. Er trug einen beigen Anzug, der zu dem Lack des Fahrzeuges paßte. »Wollen Sie mitfahren, junger Mann?« fragte er. »Ich fahre in die Stadt.«


  Er sprach einen eigenartigen Dialekt, den Jonathan nur mit Mühe verstand; aber es war trotzdem Englisch, was nur bewies, daß die so unglaublich erscheinende Wirklichkeit eine nicht zu übersehende Tatsache war. Jonathan hatte einen Ausschnitt aus seinem Geschichtsbuch vor sich – das Kapitel ›Amerika um 1950‹. Und er hatte es ausgerechnet im Bauch eines Raumwals gefunden. »Vielen Dank«, sagte er jetzt und stieg ein. »In welche Stadt fahren Sie?« erkundigte er sich.


  Der Fahrer sah ihn von oben bis unten an und betrachtete den Raumanzug und den Helm mißtrauisch. Er fuhr an. »Haben Sie eben ›welche‹ Stadt gesagt?« fragte er dann.


  »Ich bin ... ich bin lange nicht mehr hier gewesen«, erklärte Jonathan ihm verlegen.


  »Aber trotzdem nicht so lange, wie Sie offenbar glauben. Prosperity II ist noch nicht fertiggestellt – das dauert noch zwei Jahre ... Ich habe gar nicht gewußt, daß es noch immer Leute gibt, die als Goldgräber in die Wüste gehen.«


  Jonathan schwieg klugerweise. »Allerdings kann ich wirklich nicht einsehen, wieso jemand dort sein Leben riskiert«, fuhr der andere fort. »Schließlich ist noch niemand dabei reich geworden. Der Wind und der Regen allein wären schon schlimm genug, aber die Wirbelstürme und Erdbeben machen die Sache einfach zu riskant.« Er warf Jonathan einen fragenden Blick zu. »Glück gehabt, junger Mann?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. Je weniger er sprach, desto weniger bestand die Möglichkeit, daß er etwas Falsches sagte – und der Fahrer hatte Gelegenheit, sich über die Zivilisation auszulassen, an die Jonathan sich erst gewöhnen mußte. Aber der Mann schwieg jetzt ebenfalls, weil er offenbar alles gesagt hatte, wozu er ohne weitere Ermunterung bereit war.


  Jonathan dachte unterdessen angestrengt nach. Er betrachtete die Gegend, die sich zum Horizont zu fast unmerklich nach oben wölbte, und kam zu dem Schluß, daß der Bauch des Wals etwa dem Innern einer Hohlkugel entsprach. Die Schwerkraft, die alle Gegenstände an ihren Plätzen hielt, wurde vermutlich durch ein Magnetfeld in der Außenhaut des Wals erzeugt. Aber die Sonne – falls es sich dabei wirklich um eine Sonne handelte – blieb ihm nach wie vor unverständlich. Er konnte nur vermuten, daß sie genau im Mittelpunkt der Hohlkugel schwebte und dort von der Schwerkraft gehalten wurde.


  Daß hier Menschen lebten, erschien ihm schon lange nicht mehr so unerklärlich wie noch vor wenigen Stunden, denn der Wal, der ihn verschluckt hatte, konnte auch andere verschluckt haben. Und ein Wal, der ganze Asteroiden schluckte, brauchte sich vermutlich nicht besonders anzustrengen, um ein Raumschiff zu verschlucken. Wenn man annahm, daß der Wal eine Lebenserwartung von einigen tausend Jahren hatte, konnte seine gegenwärtige menschliche Bevölkerung sehr wohl aus den Nachkommen der Passagiere und der Besatzung eines solchen Schiffes bestehen – oder einiger Schiffe, denn das war ebenfalls möglich. Schließlich verschwanden seit Jahrhunderten immer wieder Raumschiffe spurlos. Aber selbst das erklärte nicht, weshalb diese Zivilisation wie ein Ausschnitt aus einem vergilbten Geschichtsbuch wirkte.


  Im Augenblick waren dergleichen Überlegungen jedoch müßig, deshalb konzentrierte Jonathan sich lieber auf die umliegende Landschaft. In Abständen von wenigen hundert Metern standen niedrige Häuser in lebhaften Farben entlang der Straße. Die Zwischenräume wurden von Feldern, Obstgärten und Weideland ausgefüllt. In einiger Entfernung von der Straße wurden gelegentlich lange Gebäude mit vielen Fenstern sichtbar – vermutlich irgendwelche Fabriken –, und Jonathan erkannte einmal eine Reihe von hohen Schornsteinen, die nur zu einem primitiven Hüttenwerk gehören konnten. Auf den Feldern waren Menschen und Maschinen zu erkennen, während auf den Weiden Vieh graste. Die Straße selbst war ziemlich belebt; außer den Fahrzeugen zur Personenbeförderung gab es noch andere, mit denen offensichtlich Transporte durchgeführt wurden.


  Eines dieser größeren Fahrzeuge kam ihnen jetzt entgegen und schnitt dabei eine Kurve, so daß sie fast bis in den Straßengraben ausweichen mußten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Jonathans Wohltäter fluchte herzhaft auf den Fahrer des anderen Wagens. »Die Straßen reichen einfach nicht mehr aus«, fügte er dann hinzu, »aber das kommt nur daher, daß der Straßenbau nicht mit der wirtschaftlichen Entwicklung Schritt hält. Ich bin wirklich froh, wenn Prosperity II besiedelt werden kann. Dann haben wir endlich wieder mehr Platz, obwohl die Geschäftsleute natürlich nicht begeistert sind.«


  Jonathan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Und was geschieht, wenn Prosperity II besiedelt worden ist?« erkundigte er sich.


  »Dann beginnen wir natürlich mit dem Bau von Prosperity III. Das wissen Sie doch selbst. Und nach Prosperity III bauen wir Prosperity IV. So steht es auch in dem Guten Buch ... Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, daß Sie einen komischen Dialekt sprechen?«


  »Ich habe einen Sprachfehler«, entschuldigte Jonathan sich. »Aber irgendwann haben Sie ... haben wir doch kein neues Land mehr zur Verfügung«, fuhr er dann fort. »Wohin sollen wir uns später ausbreiten?«


  Sein Wohltäter starrte ihn besorgt an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Kein neues Land mehr?« wiederholte er verständnislos. »In diesem riesigen Universum? An Ihrer Stelle würde ich nicht mehr in die Wüste gehen, junger Mann. Dort bekommen Sie eine ganz falsche Perspektive.«


  »Aber Sie müssen sich doch darüber im klaren sein, daß der Bauch eines Wales nicht unendlich groß ist, selbst wenn er in anderer Beziehung so wunderbar erscheint!«


  Diesmal warf der Fahrer Jonathan nur einen kurzen Blick zu, der auch den eigenartigen Anzug dieses jungen Mannes streifte. »Der Bauch eines Wals?« sagte er dann fragend.


  Jonathan hatte unterdessen die Geduld verloren. »Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie nicht wissen, daß wir uns hier im Bauch eines Wals befinden?«


  Das Gesicht seines Wohltäters nahm plötzlich eine grünliche Färbung an. »Ich ... ich würde lieber allein weiterfahren, wenn Sie nichts dagegen haben. Dort vorn an der Kreuzung finden Sie bestimmt einen anderen, der Sie mitnimmt.«


  Jonathan stieg aus, als das Fahrzeug stand. Er öffnete den Mund und wollte sich bedanken, aber der Wagen hatte sich bereits mit durchdrehenden Rädern in Bewegung gesetzt und verschwand jetzt in einer Staubwolke. Er lachte amüsiert. Immerhin hatte er etwas gelernt: Diese Menschen, die im Bauch des Raumwals lebten, wollten die Tatsache entweder nicht wahrhaben oder waren sich wirklich nicht darüber im klaren. Jedenfalls war es bestimmt besser, wenn er dieses Thema in Zukunft nach Möglichkeit vermied.


  Er lachte nochmals. Bisher war er noch nie für verrückt gehalten worden, deshalb hatte er jetzt seinen Spaß daran. Dann sah er die Felder an, die zu beiden Seiten der Straße lagen; er betrachtete die Bäume, Gärten und Häuser. Er hob den Kopf und sah den grünlichen Himmel über sich ...


  Der Bauch eines Wals?


  Er senkte rasch den Kopf und starrte seinen Raumanzug an. Dann seufzte er erleichtert auf. Der Anzug bestand nur aus Metall, Plastik und Drähten, aber trotzdem bewies er ihm, daß er keineswegs verrückt war. Allerdings war der Raumanzug nicht gerade die beste Empfehlung für einen Fremden in einem fremden Land. Jonathan erkannte, daß er das Ding loswerden mußte; er ging in ein Wäldchen neben der Straße und versteckte es unter einem großen Busch. Dann kehrte er auf die Straße zurück.


  Dort nahm er seine Wanderung wieder auf und erreichte schon nach kurzer Zeit die Kreuzung, die sein Wohltäter erwähnt hatte. An dieser Stelle sah er auch ein Farmhaus, dessen Besitzer an der Straße einen kleinen Verkaufsstand für Gemüse errichtet hatte. Die dort ausliegenden Waren überraschten ihn, denn es handelte sich ausschließlich um Sorten, die auch auf New Earth bekannt waren, weil die ersten Siedler die Samen mitgebracht hatten – Tomaten, Gurken, Melonen, Paprika und Bohnen. Während er die Auslage betrachtete, fiel ihm beim Anblick der saftigen Tomaten ein, wie durstig und hungrig er war.


  Ein Mädchen in einem blauen Kleid saß auf einer Bank vor dem Haus. Als er stehenblieb, stand es auf und kam heran. Es hatte dunkle Haare, ein ovales Gesicht und graue Augen. Seine gebräunte Haut schimmerte golden. »Ja?« fragte es.


  Jonathan suchte vergebens in den Taschen seiner Jacke. Die kümmerlichen Überreste des letzten Wehrsoldes lagen in seinem Schrank an Bord der Firststar. Allerdings hätte ihm das Geld ohnehin nichts genützt, nahm er an. Was sollten diese Leute mit der Währung von New Earth anfangen, wenn sie noch nie von diesem Planeten gehört hatten?


  Er wies auf eine besonders große Tomate. »Wie lange müßte ich arbeiten, um sie zu verdienen?« erkundigte er sich.


  Das Mädchen – nein, die junge Frau sah ihm gerade ins Gesicht und runzelte nur einen Augenblick lang die Stirn, als ihr sein eigenartiger Dialekt auffiel. Über dem rechten Backenknochen hatte sie eine winzige Pockennarbe, die allerdings durchaus reizvoll wirkte. »Wenn Sie wirklich arbeiten wollen, können Sie gleich bei uns anfangen«, sagte sie. »Wir brauchen immer Arbeiter und zahlen den üblichen Lohn.«


  Jonathan fragte sich, wie hoch dieser übliche Lohn sein mochte, war aber vorsichtig genug, sich nicht danach zu erkundigen. Außerdem blieb ihm eigentlich keine andere Wahl: wenn er essen wollte, mußte er arbeiten – und hier konnte er das ebensogut wie anderswo. »Ich kann gleich anfangen«, stellte er fest. »Aber zuerst möchte ich einen Schluck Wasser.«


  »Bitte.«


  Er ging neben der jungen Frau her um das Haus und ließ sich die Wasserpumpe zeigen. Während er trank, ging sie an die Hintertür und rief hinein: »Kannst du dich eine Viertelstunde um den Stand kümmern, Mom? Ich muß einen neuen Arbeiter zu Dad aufs Feld bringen.« Dann kam sie wieder zu Jonathan zurück. »Fertig?« fragte sie.


  Er begleitete sie den schmalen Weg entlang, in dem zwei breite Spuren ausgefahren waren. Irgendwo auf den umliegenden Feldern tuckerte ein altmodischer Traktor vor sich hin. Jonathan hätte gern gewußt, wie spät es schon war, wollte aber nicht danach fragen. Vielleicht existierte hier gar keine herkömmliche Zeiteinteilung, weil die Sonne ständig am Himmel hängenblieb.


  Die junge Frau schritt rasch aus, aber Jonathan war bereits so müde, daß er nur mit Mühe Schritt halten konnte. »Ich brauche Ihren Namen für die Bücher«, sagte sie.


  Jonathan gab seinen Namen an und fragte sich gleichzeitig, ob sie ihm ihren sagen würde. Sie tat es nicht. Dann gingen sie an einem Weizenfeld vorbei und sahen den Traktor, der einen primitiven Unkrautjäter hinter sich her durch ein mit Tomaten bepflanztes Feld zog. Auch der Traktor wurde von einem Verbrennungsmotor angetrieben. Ein großgewachsener, hagerer Mann saß auf dem Fahrersitz.


  Er hielt am Ende einer Reihe an, stieg ab und wartete, bis Jonathan und die junge Frau herangekommen waren. »Das hier ist Jonathan Sands, Dad«, erklärte sie ihm. »Er will arbeiten.«


  Aber bestimmt nicht freiwillig, dachte Jonathan und grinste unwillkürlich. Als der Mann eine Hacke von dem Traktor nahm und damit auf ein benachbartes Maisfeld zuging, folgte er ihm wortlos. Die junge Frau ging wieder zu dem Farmhaus zurück. »Ziemlich heiß heute«, stellte der hagere Mann fest. Er blieb vor der ersten Pflanze stehen und lockerte den Boden um die Wurzeln mit einigen kräftigen Schlägen der Hacke auf. »Die Wurzeln müssen Luft bekommen«, sagte er dabei zu Jonathan. Dann drückte er ihm die Hacke in die Hand und ging zu dem Traktor zurück.


  Jonathan betätigte sich zum erstenmal in seinem Leben als Landarbeiter. Aber schon eine halbe Stunde später hoffte er, daß dies auch das letztemal bleiben würde. Im Laufe der Zeit arbeitete er ganz automatisch und brauchte nicht mehr dabei zu denken. Eine Reihe hinauf, die andere hinunter. Hinauf. Hinunter. Plötzlich fiel ihm auf, daß die Beleuchtung sich langsam veränderte. Ging die Sonne unter? Aber das war schlecht möglich. Schließlich befand er sich nicht auf New Earth. Er stand in dem Bauch eines Wals und war Jonas. Jonas im Maisfeld.


  Er richtete sich ächzend auf und legte den Kopf in den Nacken. Nein, die Sonne ging nicht unter – sie ging aus. Zuvor hatte sie hellgelb gestrahlt; jetzt war sie nur noch dunkelrosa. Also gab es auch im Bauch des Wals Tage und Nächte.


  Irgend jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. »Feierabend«, sagte der hagere Mann.


  Jonathan fuhr auf dem Traktor zu dem Farmhaus zurück. Während die Sonne allmählich verblaßte, sank die Dunkelheit über das Land herab. Der Farmer steuerte den Traktor in die große Scheune neben dem Haus, aber Jonathan war schon vorher abgesprungen und zur Pumpe gegangen. Er ließ sich das eiskalte Wasser über den Kopf und die Arme laufen. Die junge Frau brachte ihm ein Handtuch hinaus. »Sie können mit uns essen«, sagte sie.


  Nachdem er sich abgetrocknet hatte, ging er hinter ihr her in das Haus. Es wurde mit primitiven Glühlampen beleuchtet, die Jonathan nur von Hörensagen kannte. Die Küche war hell und freundlich eingerichtet – der Herd blitzte vor Sauberkeit, die Möbel waren bunt bemalt, und über dem Tisch lag eine gelbe Leinendecke. Die Frau des Farmers sah ihrer Tochter sehr ähnlich – wie der Herbst dem Frühling.


  Jonathan erfuhr endlich den Namen der jungen Frau. Darlene Meadows. Sie stellte ihn ihrer Mutter vor. Als der Farmer hereingekommen war, setzten sie sich zum Essen an den Tisch. Es gab Kartoffeln, Tomaten, Stangenbohnen und Steak. Jonathan erinnerte sich an das Vieh, das er auf den Weiden gesehen hatte. Im Bauch des Wals ließ es sich gut leben.


  Nach dem Abendessen ging Mr. Meadows mit Jonathan auf die Veranda hinaus. Die Sonne war bereits fast erloschen und hing nur noch als blaßrote Kugel am Himmel. Der Farmer räusperte sich. »Wenn Sie länger bei uns bleiben wollen, kann ich Sie noch eine Weile brauchen«, sagte er. »Mein Sohn hat es sich in den Kopf gesetzt, in der Stadt Werbefachmann zu werden, und ich schaffe die Arbeit nicht allein. Landstreicher sind heutzutage selten geworden, aber Landstreicher, die arbeiten wollen, sind noch seltener.«


  Jonathan lächelte. Jetzt war er also ein Landstreicher. Vielleicht war er dazu wirklich am besten geeignet. »Wo kann ich schlafen, Mister Meadows?« erkundigte er sich.


  »Kommen Sie.«


  Jonathan folgte seinem Arbeitgeber über den Hof, in die Scheune und eine schmale Treppe hinauf, die zu einer Kammer führte. Mr. Meadows schaltete das Licht ein und wies auf ein Bett, einen Kleiderschrank, einen Tisch und einen Stuhl. »Zufrieden?« fragte er.


  Jonathan nickte. Im Vergleich zu seiner Koje an Bord der Firststar war diese Kammer ein weitläufiger Palast. »Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich gleich ins Bett«, sagte er. »Ich bin ziemlich müde.«


  Nachdem der Farmer gegangen war, legte er sich auf das Bett und schloß die Augen. Aber er schlief nicht ein. Das konnte er nicht. Seine Muskeln waren völlig verkrampft, und seine Gedanken beschäftigten sich noch immer mit den Erlebnissen des heutigen Tages. Vielleicht konnte er eher schlafen, wenn er einen Spaziergang unter den Sternen ...


  Sterne! Was hatte er eben gedacht? Im Bauch eines Wals konnte es keine Sterne geben. Aber warum sollte er nicht trotzdem einen kleinen Abendspaziergang machen? Und dann würde er schlafen. Im Bauch eines Wals schlafen.


  Draußen war es kühler geworden, weil ein frischer Wind aufgekommen war. Jonathan ging um die Scheune herum und sah die Felder vor sich liegen. Eigentlich merkwürdig, daß es nicht völlig dunkel war. Die Sonne mußte doch unterdessen erloschen sein. Er hob den Kopf ...


  Und sah die Sterne.


  Hunderte. Tausende. Blaue und rote und gelbe und weiße ...


  Ja, Sterne, Jonathan – warum auch nicht? An jedem Nachthimmel stehen Sterne.


  Diesmal war er nicht mehr überrascht. Aber dein Himmel ist zu klein für Sterne, antwortete er. Im Grunde genommen könnte er nicht einmal einen enthalten.


  Du hast recht – jedenfalls keinen, der größer als meine Sonne ist. Mein Universum gleicht einem Sandkorn an einer felsigen Küste vor einem unendlichen Meer. Meine Sterne sind nicht wirklich.


  Und trotzdem wirken sie echt.


  Sie sind aber nur Sinnestäuschungen wie die Luftspiegelungen, die man an heißen Tagen beobachten kann. Nur meine Sonne existiert wirklich. Sie ist unter anderem auch mein Sinnesorgan. Mein Auge.


  Du kannst also diese Welt in deinem Inneren sehen? Aber das All und die Sterne ebenfalls? Mich auch, obwohl ich in der Dunkelheit stehe?


  Ja, ich sehe dich – und gleichzeitig sehe ich Parsek weit in das All hinaus. Und ich kann über Millionen Kilometer hinweg telepathisch senden und empfangen.


  Es muß wunderbar sein, als Raumwal zu leben.


  Es ist ein schreckliches, einsames Leben, Jonathan. Aber ich habe mich nicht deswegen mit dir in Verbindung gesetzt. Ich wollte vor allem wissen, ob du zufrieden bist.


  So zufrieden und glücklich wie noch nie zuvor, antwortete Jonathan. Ich weiß, daß du irgendwie von dieser Welt ... von diesem Universum lebst – aber wie?


  Eine lange Pause. Das verstehst du vielleicht nicht ohne weiteres, aber ich will versuchen, deine Frage zu beantworten. Du mußt dir vorstellen, daß das Land meine Nahrung ist, während Sonne, Wind, Regen und andere Naturerscheinungen wie Verdauungssäfte wirken. Ich absorbiere den Boden und bereite ihn allmählich auf, wodurch unter anderem auch die Energie frei wird, mit der ich mich durch das All bewege. Wir Raumwale haben von Geburt an Land in uns, Jonathan, Land und Luft und Wasser, aber wenn wir älter werden, müssen wir unsere Vorräte von Zeit zu Zeit ergänzen.


  Und das tust du, indem du Asteroiden absorbierst?


  Asteroiden und kosmischen Staub – aber auch Eis aus den Ringen der Planeten wie Saturn.


  Und Treibgut?


  Gelegentlich.


  Auch Raumschiffe?


  Diesmal war die Pause erheblich länger. Raumschiffe sind eigentlich nicht erlaubt, aber ich habe eines absorbiert, als ich noch zu jung und eigenwillig war, um den Rat der Älteren zu befolgen. Nach deiner Zeitrechnung war das vor fast dreihundert Jahren. Das Schiff hieß ›Prosperity‹ und transportierte eine Gruppe der ersten Auswanderer, die von der Erde zur Venus fliegen wollten – zu dem Planeten, der jetzt ›New Earth‹ heißt. Die Menschen, die du hier getroffen hast, sind die Nachkommen dieser Kolonisten.


  Aber selbst vor dreihundert Jahren war doch unsere Technik und Zivilisation wesentlich weiter fortgeschritten, widersprach Jonathan. Warum leben diese Menschen auf dem Stand, der fast vier Jahrhunderte weit zurückliegt? Und weshalb sind sie sich nicht darüber im klaren, daß sie im Bauch eines Raumwals leben?


  Du drückst dich ziemlich unbeholfen aus, Jonathan – dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, dir alles zu erklären! Beginnen wir mit deiner ersten Frage. Die gegenwärtige Zivilisation ist nicht zufällig entstanden, sondern ist das Ergebnis sorgfältiger Planung durch die ersten Kolonisten – die Gründer. Sie wußten, daß sie ihren Nachkommen nicht die hochentwickelte Technik ihrer Zeit vererben konnten, weil sie selbst nur über beschränkte Kenntnisse und Fertigkeiten verfügten so daß die zukünftige Entwicklung notwendigerweise in der Vergangenheit beginnen mußte, bevor Fortschritte möglich waren. Aber bevor die Gründer starben, stellten sie eine veränderte und erweiterte Ausgabe eines alten Buches her und sorgten dafür, daß die weitere Entwicklung nach bestimmten Richtlinien voranschritt. Seitdem hat die Kolonie sich sehr zufriedenstellend vergrößert, aber es wird trotzdem noch einige Jahrzehnte dauern, bevor sie den Stand der Technik wieder erreicht, den die Gründer gekannt haben.


  Die Antwort auf deine zweite Frage ergibt sich eigentlich schon aus der ersten. Die Gründer glaubten damals, daß sie und ihre Nachkommen für alle Zeiten hier gefangen seien, und wollten deshalb keine falschen Hoffnungen erwecken. Deshalb erzählten sie ihren Kindern, daß die neue Kolonie – sie wurde nach dem Schiff ›Prosperity‹ genannt – ein neuer Beginn der menschlichen Zivilisation sei und daß diese Welt das gesamte Universum verkörpere. Das Buch, das ich vorher erwähnt habe, wurde ebenfalls in diesem Sinne umgeschrieben, und das Schiff wurde zerstört, um peinliche Fragen zu vermeiden. Ich wußte zunächst nicht, daß ich mich mit meinen Bewohnern in Verbindung setzen kann, aber als ich es endlich merkte, war es bereits zu spät.


  Wofür zu spät? fragte Jonathan.


  Das spielt jetzt keine Rolle.


  Du hast vorher gesagt, daß du als Raumwal ein einsames Leben führst, stellte Jonathan fest. Ist das unbedingt notwendig? Schließlich gibt es deiner Erzählung nach irgendwo Artgenossen.


  Auch diesmal mußte er lange auf eine Antwort warten. Ja, es gibt viele andere – aber sie sind alle nicht mehr hier. Vor zweihundert Jahren nach deiner Zeitrechnung sind sie fortgeflogen – zu dem Inselkosmos, den die Menschen als Messier 31 kennen.


  Und du hast sie nicht begleitet – warum?


  In gewisser Beziehung bin ich wie die Andromeda der griechischen Mythologie. In gewisser Beziehung bin ich selbst eine Andromeda – eine Andromeda, die am Ufer eines unendlichen Meeres angekettet ist und dort auf das Ungeheuer wartet, das sie verschlingen wird. Aber im Gegensatz zu der griechischen Andromeda kommt mir kein Perseus zur Hilfe – und er könnte mich auch gar nicht von meinen Fesseln erlösen, wenn er käme.


  Das verstehe ich nicht, sagte Jonathan. Das verstehe ich wirklich nicht.


  Vielleicht ist es besser so.


  Aber ich begreife auch etwas anderes nicht, fuhr er fort. Du hast selbst gesagt, daß du Gedanken über Millionen Kilometer hinweg senden und empfangen kannst. Wenn das wahr ist, mußt du erkannt haben, daß ich dich ursprünglich töten wollte. Warum bist du trotzdem näher gekommen? Warum hast du deinen Kurs nicht geändert?


  Die Antwort kam zögernd und verblüffte Jonathan maßlos. Vielleicht wollte ich sterben.


  Weshalb wolltest du das?


  Eine Andromeda ohne einen Perseus hat vom Leben nichts zu erwarten. Das Meeresufer ist dunkel und einsam, und meine Ketten schmerzen. Wenn man ohnehin bald sterben muß, hat man keinen starken Lebenswillen mehr.


  Dann gibt es das Ungeheuer also wirklich!


  Ja, Jonathan. Es wird mich bald verschlingen. Ich habe nicht mehr lange zu leben.


  Aber du kannst doch fliehen! Deine Ketten sind nicht wirklich!


  Nein, das sind sie nicht. Aber obwohl sie nicht existieren kann ich sie nicht zerbrechen. Und jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht.


  Nein, protestierte Jonathan. Du mußt mir mehr über dich erzählen.


  Ich habe dir schon zuviel erzählt. Außerdem habe ich mich nicht mit dir in Verbindung gesetzt, um über mich zu sprechen, sondern um zu erfahren, ob du zufrieden bist.


  Setzt du dich später wieder mit mir in Verbindung?


  Nur, wenn du es wünschst.


  Ich würde mich sehr darüber freuen.


  Gut, dann unterhalten wir uns bald wieder. Gute Nacht.


  Gute Nacht, sagte Jonathan. Gute Nacht – Andromeda.


  


  Einige Wochen später fand Jonathan Gelegenheit, sich mit dem Guten Buch zu befassen, das die Gründer der Kolonie umgeschrieben hatten. Darlene Meadows hatte ihm in der Zwischenzeit begreiflich gemacht, daß er nicht in seiner Kammer über der Scheune zu leben brauchte, selbst wenn er dort schlief. Deshalb folgte er heute abend nach dem gemeinsamen Essen ihrer Einladung und ging in das Wohnzimmer der Familie hinüber.


  Das Gute Buch war ohne große Schwierigkeiten zu finden, es lag auf dem Tischchen neben dem offenen Kamin und trug in riesigen Goldlettern die Aufschrift ›Das Gute Buch‹. Jonathan wandte sich an Darlene, die hinter ihm hereingekommen war. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich ein bißchen lesen«, sagte er und wies auf den schweren Band. »Ich bin schon lange nicht mehr dazu gekommen.«


  Darlene lächelte und nickte ihm aufmunternd zu. »Selbstverständlich, lesen Sie nur«, antwortete sie und schaltete selbst das Fernsehgerät vor dem Sofa ein.


  Jonathan ließ sich in einen der Sessel fallen und balancierte das Buch auf den Knien. Er schlug das Alte Testament auf und las zunächst die Schöpfungsgeschichte. Sie war in der überlieferten Form wiedergegeben, enthielt aber keinerlei Hinweise auf Naturerscheinungen, die im Bauche des Wals nicht vorkamen – zum Beispiel das ›kleine Licht‹, das Gott geschaffen hatte, damit es die Nacht regiere. Auch die übrigen Bücher waren ähnlich redigiert worden, aber das Buch Jonas fehlte völlig. Offenbar wollten die Gründer der Kolonie nicht an ihre mißliche Lage erinnert werden.


  Er schlug das Neue Testament auf. Auch hier waren unzählige kleine Veränderungen vorgenommen worden, und Jonathan glaubte schon, er müsse die Antworten auf seine Fragen irgendwo anders suchen. Aber dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß das Gute Buch auch ein drittes Testament enthielt.


  Es trug die Bezeichnung Modernes Testament und war in fünf Abschnitte unterteilt. Der erste hieß Die neue Sintflut. Darin wurde beschrieben, wie Gott der Herr in seinem Zorn über seine bösen Kinder zweiundzwanzig Jahrhunderte nach der Kreuzigung eine zweite Sintflut hereinbrechen ließ. Aber zuvor befahl er den wenigen Getreuen unter der Führung von Georges Simms, Jim Connors, Ed Mazur und Tony Rivera, eine Arche mit dem Namen Prosperity zu bauen, darin alle Arten von Haustieren und Samen zu verladen und folgende Bücher mitzunehmen: die Bibel, Das Maschinisten-Handbuch, Der praktische Zimmermann, Mulrose Duffys Physik leichtgemacht, Albert Whittletons Mathematik für die Massen, David Coreys Werbepraxis und John O. Peetys Jeder Mann ein Handwerker. Alles klappte genau nach Fahrplan, und nach vierzig Tagen und Nächten machten die Messrs. Simms, Connors, Mazur, Rivera & Co. sich daran, die Neue Zivilisation zu gründen. Kurz danach – so stand es jedenfalls in dem Buch – erschien Christus zum zweitenmal.


  Der nächste Abschnitt trug die Überschrift Das zweite Evangelium des hl. Georg. Es beschrieb, wie Gott in seiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit seinen Sohn nochmals auf die Erde schickte, um ihn dafür sorgen zu lassen, daß diesmal alle Menschen den richtigen Weg fanden. Sein Sohn lieferte daraufhin das Schema für die Neue Zivilisation, ausführliche Anleitungen zur Weiterentwicklung der Wirtschaft und ein Kredo, das in Stil und Wortwahl für das gesamte Moderne Testament typisch war: Mein Vater hat euch diese Welt gegeben, damit ihr glücklich und zufrieden leben könnt. Benehmt euch also dementsprechend! Und denkt immer daran: Niemand ist besser als seine Mitmenschen, nur weil er zufällig ein größeres Haus, ein größeres Auto oder einen besseren Job hat. Und bleibt gefälligst dort, wo ihr jetzt seid – mein Vater will keine Menschen in seinem Himmel sehen.


  Die dritten, vierten und fünften Abschnitte des Modernen Testaments hießen dementsprechend Das zweite Evangelium des hl. Jim, Das zweite Evangelium des hl. Ed und Das zweite Evangelium des hl. Tony. Sie unterschieden sich kaum von dem anderen, obwohl der hl. Jim genaue Anweisungen für den Bau eines Verbrennungsmotors gab, während der hl. Ed die Konstruktion eines Elektromotors beschrieb und der hl. Tony sich weitschweifig über die Verarbeitung von Rohöl ausließ. Die Gründer der Kolonie hatten bestimmt ihre Fehler gehabt – aber jedenfalls waren sie keine unpraktischen Träumer gewesen.


  Jonathan legte das Gute Buch auf das Tischchen zurück und setzte sich wieder in seinen Sessel. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen, deshalb versuchte er sich für das Fernsehstück zu interessieren, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber die Handlung und die Darsteller waren so naiv, daß er sich fragte, weshalb Darlene so gespannt auf den Bildschirm starrte. Allerdings verfolgte sie die Story doch nicht so aufmerksam, daß ihr entgangen wäre, daß ein Wagen vor dem Haus hielt. Wenige Sekunden später näherten sich rasche Schritte der Haustür.


  Darlene sprang auf, rannte zur Tür, riß sie auf und sah in den leichten Regen hinaus, der seit einer Stunde fiel. »Mom! Dad!« rief sie dann. »Ben ist wieder da!«


  Als Mr. und Mrs. Meadows aus der Küche in das Wohnzimmer kamen, trat ein hochgewachsener junger Mann über die Schwelle. »Langsam, langsam«, sagte er und schob seine Schwester von sich fort. »Du begrüßt mich ja, als sei ich ein Jahr lang nicht mehr nach Hause gekommen! Dabei sind es erst zwei Monate.« Er gab seiner Mutter einen Kuß und schüttelte seinem Vater die Hand. »Kochst du eine Tasse Kaffee, Mom? Ich habe eine schwierige Arbeit mitgebracht und möchte gleich damit anfangen.«


  Darlene sah Jonathan etwas verlegen in einer Ecke stehen und machte die beiden jungen Männer miteinander bekannt.


  Bens Augen waren so grau wie ihre, aber er hatte tiefe Schatten darunter. Er schüttelte Jonathan kräftig die Hand. »Aber jetzt 'ran an die Arbeit«, sagte er und marschierte in die Küche voraus.


  Darlene und ihre Eltern folgten ihm; Jonathan wußte nicht recht, was er tun sollte, und ging schließlich hinterher. Ben öffnete seine Aktentasche, breitete ein buntes Plakat auf dem Küchentisch aus und beugte sich darüber. »Wir haben es drei verschiedenen Testgruppen vorgelegt, aber die Resonanz war in jedem Fall gleich Null«, erklärte er dabei. »Aber Mister Dalms findet das Plakat noch immer ausgezeichnet und hat mir dieses Wochenende einen zusätzlichen freien Tag gegeben, damit ich mir überlegen kann, was daran falsch ist. Ich wage gar nicht daran zu denken, was aus mir wird, wenn ich ihm am Montag keine Lösung vorschlagen kann.«


  »Welches Problem gibt es denn zu lösen?« wollte Darlene wissen.


  »Das Problem ist ganz einfach – warum kann das hübsche Mädchen auf dem Plakat nicht den Sessel verkaufen, in dem es sitzt?«


  »Aber das ist doch ganz einfach«, warf Jonathan impulsiv ein. »Das Mädchen kann den schönen Sessel nicht verkaufen, weil es selbst darin sitzt.«


  Ben sah ihn überrascht an. »Das verstehe ich nicht ganz.«


  Jonathan überlegte, was er über die Werbemethoden des zwanzigsten Jahrhunderts wußte, und antwortete: »Dieser Sessel soll dem Hausherrn gefallen. Sie versuchen die Verbindung zu einem hübschen Mädchen herzustellen, übertreiben aber und erreichen damit nur, daß der Sessel mit dem Mädchen identifiziert wird. Die Dame des Hauses, die einen Sessel für ihren Mann sucht, widersetzt sich dieser Identifizierung unbewußt, und der Mann, der einen Sessel für sich kaufen will, sieht nur das Mädchen. Der Grafiker müßte das Mädchen neben den Sessel stellen, sie lächeln lassen und ihr ein Paar Hausschuhe für Herren in die Hand geben. Dadurch kann die Frau, die nach einem Sessel für ihren Mann sucht, sich mit dem Mädchen identifizieren, und der Mann, der einen Sessel für sich selbst kaufen will, kann das Mädchen mit dem Sessel in Verbindung bringen.«


  Ben starrte ihn an. »Menschenskind, ich glaube, Sie haben tatsächlich recht!« sagte er dann überrascht. »Kommen Sie selbst aus der Werbebranche?«


  »Ich habe früher einmal als Werbetexter gearbeitet – aber das ist schon lange her.«


  »Und jetzt verdienen Sie sich Ihr Brot als Landarbeiter!« Ben schüttelte ungläubig den Kopf. »Für welche Agentur haben Sie damals gearbeitet?«


  Jonathan ging auf die Tür zu. »Für eine ganz kleine Agentur, von der Sie bestimmt noch nie gehört haben. Ich freue mich, daß ich Ihnen behilflich sein konnte – hoffentlich taugt der Ratschlag wirklich etwas. Gute Nacht.«


  »Augenblick«, sagte Ben. »Sie können doch nicht einfach verschwinden, nachdem Sie mir buchstäblich das Leben gerettet haben!«


  »Doch, das kann ich«, gab Jonathan zurück. »Und sogar mit Recht. Ich bin nämlich wirklich müde.«


  »Ich fahre gleich morgen früh wieder in die Stadt zurück und frage den Boß, was er von diesem Vorschlag hält. Bei der Gelegenheit kann ich ihm auch von Ihnen erzählen. Und das tue ich auch, darauf können Sie sich verlassen!«


  Darlene lächelte strahlend. Jonathan zuckte verlegen mit den Schultern und öffnete die Tür. »Sie können mir morgen abend erzählen, was aus der Sache geworden ist«, meinte er. »Wenn Sie dann noch immer mit mir sprechen wollen, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung. Gute Nacht.«


  


  Als Jonathan wieder in seiner Kammer auf dem schmalen Bett lag, hatte er ein ausgesprochen schlechtes Gewissen. Das Problem war geradezu kindisch einfach gewesen, wenn man es mit den Mitteln einer um vier Jahrhunderte fortgeschritteneren Werbetechnik zu lösen versuchte. Im Grunde genommen hatte er sich in der gleichen Lage wie ein Mathematikprofessor befunden, der eine quadratische Gleichung lösen sollte. Was würde der arme Ben tun, überlegte er, wenn er in einer Zivilisation arbeiten müßte, die nicht einmal mehr auf unterschwellige Werbung reagierte, weil sie bereits zu abgestumpft war?


  Jonathan seufzte. Jetzt hatte er sich verraten und sah keinen Ausweg mehr, wie er verhindern sollte, daß irgend jemand auf die Idee kam, ihn als Werbefachmann anzustellen. Das ließ sich eigentlich nur vermeiden, wenn sein Vorschlag erfolglos blieb. Aber er würde Erfolg haben – das war das Dumme.


  Und so war es auch. Ben strahlte förmlich, als er am nächsten Abend aus der Stadt zurückkam. Mr. Dalms hatte ein neues Plakat zeichnen lassen und hatte es vier verschiedenen Testgruppen vorgelegt. Die Reaktion war in über neunzig Prozent aller Fälle positiv gewesen. Aber das war noch längst nicht alles, berichtete Ben weiter. Er hatte Mr. Dalms von Jonathan erzählt, und Mr. Dalms wollte so bald wie möglich mit ihm sprechen – am liebsten am kommenden Montag um neun Uhr.


  Jonathan unternahm noch am gleichen Abend einen Spaziergang unter Andromedas Sternen. War es wirklich richtig, fragte er sich sorgenvoll, diese primitive Zivilisation auszunützen und eine Begabung anzuwenden, die er eigentlich gar nicht besaß? War es richtig, moderne Werbemethoden einzuführen, obwohl er genau wußte, daß die hiesige Zivilisation ihnen nicht gewachsen war?


  Ja, Jonathan, in diesem Fall ist es richtig. Du machst dir wirklich überflüssige Sorgen.


  Jonathan sah zu den Sternen auf. Meinst du wirklich, Andromeda?


  Ja, Jonathan, das weiß ich ganz sicher. Damit beschleunigst du zwar die Entwicklung dieser Gesellschaft, aber der verstärkte Impuls wirkt sich nicht so entscheidend aus, daß sie ihr Endziel wesentlich früher erreicht.


  Aber ich habe mir auch etwas anderes überlegt, fuhr Jonathan fort. Du hast einmal gesagt, daß du bald sterben mußt. Das bedeutet also, daß ich ebenfalls nicht mehr lange zu leben habe. Welchen Zweck hat es dann, überhaupt noch etwas zu tun?


  Andromeda schien überrascht und betrübt zugleich. Das tut mir wirklich leid, Jonathan. Ich habe ganz vergessen, daß du nicht weißt, wie groß der Unterschied zwischen deiner und meiner objektiven Lebensdauer ist. Nach deiner Zeitrechnung entspricht ein Jahrtausend einem meiner Jahre. Wenn ich also ›bald‹ sage, heißt das für mich ein Jahr – aber für dich ein Jahrtausend.


  Tausend Jahre, wiederholte Jonathan. Dann werde ich also doch ein alter Mann, falls ich nicht einer Krankheit oder einem Unfall zum Opfer falle.


  Hier gibt es nur die harmlosen Krankheiten, die durch die ersten Siedler eingeschleppt worden sind. Und an den Unfällen sind die Menschen selbst schuld. Meine Zyklone sind sanft, meine Tornados sind mild, und beide werden den Menschen nie gefährlich. Sie verteilen nur die Erde an die Stellen, wo sie gebraucht wird. Und ich habe weder Dürren noch Sturmfluten.


  Jonas war nur drei Tage und drei Nächte im Bauch des Wals, aber ich verbringe den Rest meines Lebens darin, sagte Jonathan. Früher hast du mir einmal erklärt, daß die Gründer der Kolonie ihren Nachkommen die Wahrheit vorenthalten haben, weil sie der Meinung waren, es gebe keinen Ausweg. Gibt es nicht vielleicht doch einen?


  Andromeda zögerte, bevor sie antwortete. Nein, Jonathan, es gibt keinen.


  Wenn ich mein Leben hier verbringen muß, habe ich auch das Recht, wirklich zu leben. Ich gehe also nach Prosperity und nütze meine ›Begabung‹ aus.


  Ich wünsche dir alles Gute.


  Vielen Dank, sagte Jonathan. Gute Nacht, Andromeda.


  Die Sterne leuchteten heller. Gute Nacht, Jonathan.


  Und so geschah es, daß Jonathan Sands nach Prosperity I ging und dort ungeahnte Erfolge erzielte. In weniger als einer Woche verfügte er bereits über ein eigenes Büro, drei Assistenten, die seine Befehl durchführten, eine Privatsekretärin, die seine glänzenden Einfälle notierte, und eine Vorzimmerdame, die ihm Besucher vom Hals hielt.


  Auf den ersten Blick wirkte Prosperity nicht wie eine Großstadt, sondern eher wie ein weitläufiger Vorort. Aber die Anlage war genau nach den Plänen erfolgt, die das Moderne Testament enthielt; ähnliche Anweisungen bestimmten die Lage der Fabriken am Stadtrand. Prosperity wäre eine ideale Stadt gewesen, wenn sie nicht einen Fehler gehabt hätte, den ihre Bewohner allerdings schweigend hinnahmen. Jonathan erkannte schon bald, daß sie die morgendliche und abendliche Luftverpestung nur deshalb ohne Murren ertrugen, weil sie von dem Gegenstand ausging, den sie verehrten: dem Automobil mit Verbrennungsmotor. Jeder fuhr ein Auto, manche Familien besaßen sogar drei oder vier. Jonathan erwarb ebenfalls eines, weil er klar erkannte, daß ein erfolgreicher Mann nicht zu Fuß gehen konnte. Allerdings kostete es im Verhältnis zu seinem Nutzwert und der voraussichtlichen Lebensdauer unsinnig viel. Aber in Prosperity glich ein Mann ohne Auto einem Ritter ohne Rüstung, denn die Gesellschaft beurteilte ihn nach dem äußeren Eindruck, obwohl das Gute Buch diese Haltung ausdrücklich verdammte. Jonathan hatte Erfolg und mußte folglich auch nach außen hin zeigen, daß er etwas darstellte.


  Darlenes Augen leuchteten vor Begeisterung, als Jonathan eines Tages in seinem prächtigen Auto bei den Meadows vorfuhr. Bisher war er meistens gemeinsam mit Ben gekommen, aber Ben mußte zu einer Gartenparty bei seinen zukünftigen Schwiegereltern. Jonathan war froh darüber. Ben war durchaus sympathisch, aber er hatte die schlechte Angewohnheit, auch an Wochenenden nur über das Geschäft zu sprechen, und ließ Jonathan wenig Zeit für Privatangelegenheiten.


  Nach dem Abendessen fuhren Darlene und Jonathan in dem neuen Auto fort. Sie verließen die breite Hauptstraße und wählten eine wenig befahrene Landstraße, die durch Wälder und über Hügel führte. Irgendwo auf einem dieser Hügel parkte Jonathan den Wagen unter den Sternen und wandte sich den Sternen in Darlenes Augen zu. Seine Privatsekretärin war ausgesprochen hübsch und zog sich sehr gut an. Seine Vorzimmerdame war apart und temperamentvoll. Aber Darlene glich einem schönen Sommertag. Jonathan beugte sich zu ihr herunter und küßte sie.


  Danach war es nur natürlich, daß sie über Häuser, Kinder und Autos sprachen. Sie unterhielten sich stundenlang, und Jonathan wunderte sich immer wieder, daß zwei Menschen soviel gemeinsam haben konnten, obwohl sie sich erst seit wenigen Monaten kannten. Er wunderte sich aber auch darüber, daß dieser hübsche kleine Kopf so viele Pläne enthielt.


  Einige Wochen später – Darlene war bereits offiziell mit Jonathan verlobt – stieg er abends den Hügel hinauf, um zu sehen, wie weit der Bau ihres zukünftigen Hauses fortgeschritten war. Er setzte sich ins Gras und starrte auf die Stadt hinunter, die einem Lichtermeer glich. In der Ferne waren hier und da Fabriken, Farmhäuser und Autoscheinwerfer zu erkennen.


  Morgen mußte er wieder Lobgesänge auf Zahnpasten, Toilettenpapier und Waschmittel schreiben, aber das Morgen war weit entfernt. Jetzt saß er allein auf dem einsamen Hügel und hatte die Nacht und den Wind und die Sterne für sich allein. Und Andromeda ...


  Ich dachte, du hättest mich ganz vergessen, sagte sie.


  Nein, antwortete er. Ich habe dich nicht vergessen. Ich werde es nie tun.


  Irgendwann tust du es doch. Das ist ganz natürlich.


  Nein, beteuerte er. Die Welt bedeutet mir nie soviel, daß ich meine Freunde vergesse.


  Eines Tages bist du vielleicht anderer Meinung, Jonathan, antwortete sie. Ich habe gelogen, als ich dir gesagt habe, daß es keinen Ausweg gibt.


  Warum?


  Ich hatte Angst, daß du ihn benützen würdest und daß ich zu schwach wäre, um dir meine Hilfe zu verweigern; ich wollte nicht wieder allein sein. Du warst das erste Lebewesen, mit dem ich mich seit zweihundert deiner Jahre in Verbindung gesetzt hatte.


  Weshalb? Hier leben doch genügend Menschen.


  Aber keine Menschen, mit denen ich sprechen kann. Überlege doch selbst, Jonathan – wie würden sie auf eine Stimme in ihrem Innern reagieren? Wären sie nicht vor Schreck wie gelähmt? Könnten sie sich damit abfinden, im Bauch eines Wales zu leben?


  Nein, das glaube ich nicht, gab Jonathan zu.


  Ich habe dich belogen, damit du hierbleibst. Aber jetzt ist das nicht mehr nötig, weil du selbst nicht mehr fort willst. Du kannst nicht mehr fort, Jonathan, weil du dich zu stark gebunden hast.


  Woraus besteht der Ausweg?


  Erinnerst du dich an die Geschichte von Jonas und dem Walfisch? Auch in diesem Fall gibt es einen ähnlichen Ausweg, obwohl ich dich nicht auf trockenes Land ausspucken kann. Du müßtest dich in eine nicht aufbereitete Gegend – die Wildnis – begeben; dort würde ich Platz für einen Teil des Planeten machen, den du dir ausgesucht hättest. Ich könnte mich seiner Umlaufgeschwindigkeit anpassen und gleichzeitig meine eigene Masse stark verringern. Du brauchst nur die Oberfläche dieses Planeten zu betreten; ich würde mich wieder zurückziehen. Dann wärst du frei. Aber du verläßt mich doch nicht, Jonathan? Du kannst nicht.


  Ich kann nicht mehr, stimmte er zu. Wo sind wir eigentlich jetzt?


  An der Peripherie der galaktischen Doppelspirale. Am Ufer der Andromedatiefe. »Das Meer liegt ruhig heut nacht, die Wellen flüstern mit dem Wind ...« Du kannst alles viel schöner als ich ausdrücken, Jonathan.


  Warum fliegst du nicht weiter nach Messier 31, wo deine Artgenossen sind?


  Weil ich dieses Ziel nie erreichen würde. Ich habe dir doch erzählt, daß ich wie die Andromeda der Sage hilflos an einen Felsen gekettet bin, wo ich warten muß, bis das Ungeheuer mich verschlingt.


  Ich glaube nicht an dieses Ungeheuer. Dein besorstehender Tod hat bestimmt eine natürliche Ursache. Vielleicht bist du schon sehr alt? Nein, das kann nicht sein. Irgendwie wirkst du nicht alt. Du wirkst eher wie ... wie ...


  Alt? Nein, ich bin nicht alt. Ich sterbe auch nicht an Altersschwäche, sondern an einer Seuche. Aber auch eine Seuche ist eine Art Ungeheuer, nicht wahr?


  Seuche? Das verstehe ich nicht.


  Ich wollte dir eigentlich nichts davon erzählen, aber vielleicht ist es besser, wenn du alles weißt. Wir Raumwale sind sehr empfindlich gegen bestimmte harmlose Bakterien – das haben wir mit allen anderen Lebensformen gemeinsam. Diese Bakterien sind wesentlich höher stehend als die, von denen die Menschen heimgesucht werden; aber sie sind trotzdem Bakterien ... Deshalb dürfen wir keine Raumschiffe absorbieren.


  Die ›Prosperity‹ ... Die Besatzung und die Passagiere ... Die Gründer ..., murmelte Jonathan vor sich hin.


  Vielzellige aerobe Bakterien, die sich immer rascher fortpflanzen und dabei verbrauchen und zerstören. Nicht in böser Absicht, sondern nur deshalb, weil sie einem inneren Trieb folgen. Sie schmelzen das Erz, das mir als Nahrung dient, verarbeiten das Rohöl, das sich in Jahrtausenden angesammelt hat, schlagen die Wälder kahl, laugen den Boden aus, nehmen und geben nie etwas dafür, verpesten die Atmosphäre, verschmutzen die Seen und versuchen dadurch das Dorado zu schaffen, das ihnen versprochen worden ist ... Die Gründer hatten die besten Absichten, aber leider kein gutes Gedächtnis ... Ja, Jonathan, ich sterbe langsam, aber sicher. In tausend Jahren hat die Seuche ihren Höhepunkt erreicht, und ich bin tot.


  Das wußte ich nicht. Davon habe ich nichts gewußt. Aber tausend Jahre sind eine lange Zeit. Könntest du nicht wenigstens zu deinen Artgenossen fliegen, damit du nicht allein sterben mußt?


  Nein, Jonathan, das kann ich nicht. Selbst wenn ich mit höchster Geschwindigkeit fliege, erreiche ich Messier frühestens in dreitausend Jahren. Ich ... ich fürchte mich davor, in der Dunkelheit zu sterben, Jonathan; ich will nicht in der stürmischen kalten See untergehen. Ich bin den Tieren nicht sehr ähnlich, nach denen ich meinen Namen bekommen habe. Sie waren kühn und tapfer und wild. Sie haben nichts und niemand gefürchtet – nicht einmal die Menschen.


  Aber der Mensch hat sie trotzdem rücksichtslos ausgerottet. Und das Meer, in dem sie lebten, hat er ebenfalls vernichtet, und das Land, das sich aus ihm erhob, hat er zerstört. Nicht in böser Absicht, nein – aber etwa aus edleren Motiven heraus? Ist der Mensch gut, weil er habgierig ist? Soll man seinen Egoismus loben? Gibt es denn wirklich nichts, was wir nicht zerstören, Andromeda?


  Keine Antwort. Nichts? wiederholte er. Wirklich nichts, Andromeda?


  Jonathan stand auf dem Hügel unter den leuchtenden Sternen. »Antworte, Andromeda!« sagte er laut. »Gibt es nichts, was die Menschen nicht zerstören?«


  Die Sterne sahen schweigend auf ihn herab. Der Abendwind strich flüsternd durch die Bäume und beantwortete seine Frage nicht. Vor Jonathan lag die hell beleuchtete Stadt wie ein riesiges Geschwür! »Antworte, Andromeda!« rief er lauter. »Antworte!«


  Schweigen. Sterne. Dunkelheit. Der Wind bewegte das Gras zu seinen Füßen.


  »Auch gut, dann läßt sich eben nichts daran ändern«, murmelte Jonathan vor sich hin, während er zu seinem Wagen ging. »Wenn wir als Zerstörer geboren sind, müssen wir auch als Zerstörer leben.«


  Er setzte sich ans Steuer. Der helle Lack glänzte im Sternenlicht. Hinter ihm ragte das Baugerüst wie das Skelett eines zerlegten Wals in der Dunkelheit auf. Jonathan bog auf die schnurgerade Straße ein, die nach Prosperity führte. FORTSCHRITT, hieß es auf einer Reklametafel am Straßenrand. NUR FORTSCHRITT MACHT TRÄUME WAHR. Aufgestellt von der Schreckenskammer Prosperity. Nein, nicht ›Schrecken‹. Er sah das Schild jetzt deutlicher. Diesmal las er die Aufschrift richtig. Aufgestellt von der Handelskammer Prosperity.


  


  Und so geschah es, daß Jonathan Sands am fünfundzwanzigsten Juli des Jahres 2339 Darlene Meadows im Bauch des Raumwales heiratete. Sie lebten glücklich und zufrieden in ihrem neuen Haus über der Stadt, denn Jonathan konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit, um nicht an andere Dinge denken zu müssen. Er war bisher erfolgreich gewesen und hatte jetzt mehr Erfolg als je zuvor. Und dann stellte sich eines Tages heraus, daß Darlene ein Baby erwartete, wodurch Jonathans Aufmerksamkeit plötzlich wieder auf die Dinge gelenkt wurde, die er lieber vergessen hätte.


  Wie alle Bewohner von Prosperity gab er sich alle Mühe, seinen Kindern eine schönere und bessere Welt zu hinterlassen. Aber würden seine Kinder nicht auch den gleichen Wunsch für ihre Kinder haben? Würden deren Kinder nicht das gleiche Ziel für ihre Nachkommen anstreben? Und kam dann nicht eines Tages der Punkt, an dem die Kinder feststellen mußten, daß der Nikolaus dieses Jahr nicht gekommen war, um den Strumpf zu füllen?


  Aber andere Planeten starben ebenfalls, versuchte Jonathan sich einzureden. Die Anwesenheit der Menschen beschleunigte den Vorgang vielleicht ein wenig, aber im Grunde genommen war er unausbleiblich. Hatte Andromeda nicht schon Jahrtausende gelebt und würde sie nicht noch tausend Jahre lang leben? Wie sehr wurde ihr Leben tatsächlich durch die Menschen verkürzt? Mußte sie nicht irgendwann sterben, selbst wenn er sich noch so viele Sorgen deswegen machte? War dieser Jonathan Sands vielleicht doch nur ein rührseliger Narr?


  Seine Zweifel verschwanden, und er fühlte sich wieder glücklicher. Schließlich konnte er sich jeden Wunsch erfüllen und hatte allen Grund zur Zufriedenheit. Wer die Welt, in der er lebte, nicht als Tatsache hinnahm, war ein Trottel, versuchte er sich einzureden.


  Aber trotzdem blieb eine Frage unbeantwortet und beschäftigte ihn immer wieder, bis er schließlich eines Abends auf den Hügel hinter das Haus ging und zu den Sternen aufsah. Würde sie wieder mit ihm in Verbindung treten? fragte er sich. Oder war bereits alles gesagt, was gesagt werden mußte, so daß er jetzt nur ein Teil ihrer Vergangenheit war?


  Nein, Jonathan, ich denke noch immer an dich.


  Ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen – ich möchte dir eine Frage stellen, die ich schon früher hätte stellen sollen.


  Ich beantworte sie gern, wenn ich kann.


  Die Frage ist ganz einfach, aber du mußt die Antwort in meinen, nicht in deinen Jahren ausdrücken.


  Ja. Sprich weiter.


  Wie alt bist du?


  Ich bin siebzehn.


  


  Um ihn herum standen beleuchtete Häuser. Hinter ihm lag Prosperity im Lichterglanz. Über ihm strahlten die Sterne ...


  Siebzehn.


  Er stellte sich ein junges Mädchen vor, das in einem weißen Ballkleid eine Marmortreppe herunterschritt. Auf seinem strahlenden Gesicht lag ein erwartungsvolles Lächeln; aber der Ballsaal lag leer im Kerzenschein, kein Orchester spielte einen langsamen Walzer ...


  Siebzehn.


  Hilflos der ewigen Dunkelheit ausgeliefert. An einen Felsen am Ufer des kalten und endlosen Meeres gekettet. Krank und ängstlich und allein ...


  Hör zu, Andromeda, ich habe eine Idee. Die Antwort ist mir eben eingefallen. Wir brauchen nur ...


  Nein, wehrte sie nach einiger Zeit ab. Es ist besser, wenn ich sterbe.


  Hör zu, sagte er nochmals. Ich rette nicht nur dich, sondern auch meine Mitmenschen – mein Volk.


  Aber ihr müßt viele Schwierigkeiten überwinden, antwortete sie widerstrebend. Vielleicht sterben sogar einige von euch.


  Wenn jetzt einige sterben, ist das nicht so schlimm, als wenn später alle sterben müssen. Hör gut zu, Andromeda.


  Sie lauschte aufmerksam und fragte schließlich: Wie soll der Planet aussehen?


  Die Lebensbedingungen dieser Welt müßten den hiesigen soweit wie möglich entsprechen. Es muß ein Planet mit Gras und Bäumen sein; mit Flüssen, Hügeln und Seen. Mit guter Luft. Weißt du einen, der diese Bedingungen erfüllt, Andromeda?


  Ja, ich kenne einen. Er ist nicht weit von hier. Es ... es wird dir dort gefallen, Jonathan.


  Vielleicht.


  Ich fliege jetzt dorthin und schwenke in eine Kreisbahn ein, damit ich vorbereitet bin, wenn die Zeit gekommen ist ... Jonathan?


  Ja?


  Weißt du bestimmt, daß du das wirklich willst?


  Ja, ganz sicher ... Eben habe ich eine Sternschnuppe gesehen.


  Es war keine richtige – aber du darfst dir trotzdem etwas wünschen, Jonathan.


  Dann wünsche ich dir viel Glück – und Geborgenheit, wenn du nach Hause zurückkehrst. Gute Nacht, Andromeda.


  Gute Nacht, Jonathan. Ich hoffe, daß dein Wunsch sich auch für dich erfüllt.


  


  Die erste Nachricht blitzte schon am nächsten Abend auf den Bildschirmen der Fernsehgeräte auf. Sie wurde in eine aktuelle Sendung eingeblendet, die mindestens zwei Drittel der erwachsenen Bevölkerung sahen. Der ganze Text bestand nur aus fünf Wörtern und blieb zunächst unverständlich. Er lautete: JONATHAN SANDS WIRD UNS RETTEN. Andromeda wiederholte ihn mehrmals und befolgte damit Jonathans Anweisungen.


  Am folgenden Abend war die Nachricht länger – und dringender. WAS GESCHIEHT, WENN DIE SONNE AUSBLEIBT? fragte sie. Dann blitzte nochmals der erste Teil auf: JONATHAN SANDS WIRD UNS RETTEN.


  Am dritten Abend lautete der Text: WAS GESCHÄHE, WENN DIE SONNE MITTAGS AUSGINGE? Ein Stunde später erschien er nochmals, aber in leicht veränderter Form: WAS GESCHIEHT, WENN DIE SONNE MITTAGS AUSGEHT?


  Schon am nächsten Mittag ging die Sonne tatsächlich aus. Nicht für lange Zeit, aber immerhin lange genug, um die Menschen zu beunruhigen. Am gleichen Abend hieß die Nachricht: WAS GESCHIEHT, WENN DIE SONNE FÜR IMMER AUSGEHT? Dann folgte wieder: JONATHAN SANDS WIRD UNS RETTEN.


  Und am Tag darauf ging die Sonne zwanzig Minuten lang aus. Das genügte völlig. In der Zwischenzeit hatte sich jeder so von der unterschwelligen Werbung beeinflussen lassen, daß niemand mehr daran zweifelte, was geschehen würde. Falls doch noch Zweifel existierten, wurden sie durch die Nachricht zerstreut, die an diesem Abend mehrmals auf den Bildschirmen erschien: DAS ENDE DER WELT STEHT BEVOR. JONATHAN SANDS WIRD UNS RETTEN. ICH MUSS MICH SOFORT MIT IHM IN VERBINDUNG SETZEN.


  Jonathan hatte sich inzwischen auf seine Aufgabe vorbereitet und organisierte jetzt einen reibungslos verlaufenden Auszug, der Moses vor Neid hätte erblassen lassen. Das Gelobte Land lag bereit und wartete dort, wo früher die Wildnis gewesen war. Die verwirrte und überraschte Bevölkerung versammelte sich gehorsam dort, brachte ihr bewegliches Eigentum mit und trieb das Vieh und die Haustiere vor sich her. Bevor Jonathan das vereinbarte Signal gab, vergewisserte er sich, daß niemand zurückgeblieben war; dann sah er zum Himmel auf und sagte: »Wir sind bereit, Andromeda.«


  Die Menschen in seiner Nähe schrien erschrocken auf, als plötzlich die Dunkelheit hereinbrach. Aber Jonathan schwieg; er wußte, daß Worte vergeblich waren. Die Dunkelheit wurde stärker, wurde intensiver, bis man sie fast mit den Händen greifen konnte. Schließlich zitterte der Boden leicht, und dann war zu erkennen, daß der Raumwal zu einem unbekannten Himmel aufstieg.


  Das Schreckensgeschrei der Menge verstärkte sich, als der gigantische Schatten des Wals über das Land fiel. Aber er wurde rasch kleiner, als Andromeda Höhe gewann; an seiner Stelle leuchteten jetzt unzählige Sterne. Einen Augenblick lang schwebte sie noch wie ein großer Mond am Nachthimmel; dann entfernte sie sich rasch. Hinter ihr wurde eine Sternenkonstellation sichtbar, die einer zerrissenen Perlenkette glich.


  Jonathan blieb unbeweglich stehen. Er spürte ein Würgen in der Kehle und wußte, daß in seinen Augen Tränen standen. Konnten Raumwale ebenfalls weinen?


  Ja, Jonathan, das können sie – obwohl ich es bisher noch nicht gewußt habe.


  Sein Herz klopfte, als wolle es zerspringen, und jeder Atemzug schmerzte. Warum kam er sich so verlassen vor? fragte er sich. Nackt und allein und verlassen. Vielleicht lag die Erklärung dafür teilweise in der Tatsache, daß der Mensch die alte Erde ›Mutter Erde‹ genannt hatte, bevor er ihre Schätze plünderte, ihren Boden auslaugte, ihre Seen und Flüsse vergiftete und ihre Luft verpestete.


  Du bist anders als deine Mitmenschen, Jonathan, sagte Andromeda aus weiter Entfernung. Du liebst die Dinge um ihrer selbst willen und nicht nur deshalb, weil sie dir vielleicht nützlich sind. Dein Volk kann sich glücklich schätzen, einen solchen Führer gefunden zu haben. Leb wohl, Jonathan. Ich wünsche dir sonnige Tage und friedliche Nächte.


  Das Mädchen in dem weißen Ballkleid schritt wieder die Treppe hinab, aber diesmal herrschte Leben und fröhliches Lachen in dem großen Saal unter den Kronleuchtern. Ein junger Mann kam ihm entgegen und reichte ihm den Arm, während das Orchester einen langsamen Walzer spielte.


  Jonathan beobachtete das Mädchen, das jetzt strahlend tanzte – es war siebzehn und nicht länger allein.


  Leb wohl, Andromeda, flüsterte er und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Glückliche Reise!


  


  Bruce Simonds

  
 Der perfekteste Roboter


  


  


  Die ersten Roboter waren reichlich primitiv,


  Damals in den siebziger Jahren.


  Sie waren plump und ungelenk


  Und sie dachten zu langsam


  Und sie verstanden nur die einfacheren Ausdrücke


  Und sie wuschen Teller zu Pulver,


  Wenn man sie nicht rechtzeitig abstellte.


  


  An einem Tag im August 1978


  Rief Arthur Chumley die Entwicklungsabteilung


  Seiner Roboterfabrik,


  Und sie kam


  Mit dem neuesten Modell.


  Es ratterte auf Arthur Chumley zu


  Und sagte:


  »Hallo (klick) Mister (klick) Chumley (klick).«


  Und streckte die Hand aus.


  Aber bevor Arthur Chumley sie schütteln konnte,


  Stieß der Roboter eine vergoldete Chumley-Büste um


  Und verbog ihren Heiligenschein.


  »Das ist nicht gut«,


  Sagte Arthur Chumley.


  »Wir müssen denken, zeichnen und arbeiten,


  Um den Noch Perfekteren Roboter zu bauen.


  Baut mir einen Roboter,


  Der alles kann, was dieser hier tut,


  Ohne sich aber so ungeschickt zu bewegen.


  Und während ihr dabei seid,


  Könnt ihr ihn zweihundert Kilo leichter bauen.«


  Und er jagte sie alle aus seinem Büro


  Und sah auf die Umsatzstatistik


  Und goß sich einen Whisky-Soda ein.


  


  Ein Jahr und zwei Monate später,


  Im Oktober 1979,


  Marschierte die Entwicklungsabteilung stolz herein


  Mit ihrem Roboter.


  Er ging leichtfüßig auf Arthur Chumley zu


  Und sagte:


  »Hallo (klick) Mister (klick) Chumley (klick).«


  Und streckte die Hand aus,


  Die Arthur Chumley schüttelte.


  »Mach mir einen Chumley-Martini«,


  Sagte Arthur Chumley.


  Aber der Roboter machte ihm keinen Chumley-Martini.


  Statt dessen sagte er:


  »(Pfff) (brrr) (klick) (schhh) (klick) (peng!)«


  Und hatte eine durchgebrannte Pentode,


  Weil Arthur Chumley eine zu schwere Aufgabe gestellt hatte.


  Daraufhin lehnte Arthur Chumley sich zurück


  Und faltete seine Hände über dem Hügel,


  Der sein Spitzbauch war, Und sagte:


  »Das ist nicht gut.


  Wir müssen denken, zeichnen und arbeiten,


  Um den Noch Perfekteren Roboter zu bauen.


  Baut mir einen Roboter,


  Der alles kann, was dieser hier tut,


  Und einen vollständigen Wortschatz besitzt,


  Der seiner Funktion entspricht.


  Und während ihr dabei seid,


  Könnt ihr das verdammte (klick) beseitigen.«


  Und er jagte sie alle aus seinem Büro


  Und er sah auf die Umsatzstatistik


  Und er mixte sich einen Chumley-Martini.


  


  Sechs Jahre und sechs Monate später,


  Im April 1986,


  Kam die Entwicklungsabteilung wieder herein


  Mit ihrem Roboter.


  Er ging auf Arthur Chumley zu


  Und sagte:


  »Guten Morgen, Mister Chumley.«


  Und Arthur Chumley wandte sich an die Konstrukteure


  Und sagte:


  »Was passiert, wenn wir das Ding verkaufen?«


  Und die Konstrukteure zitterten alle


  Und schüttelten den Kopf,


  Und der Roboter wußte es auch nicht.


  »Ich kann euch sagen, was passiert«,


  Sagte Arthur Chumley.


  »Ganz Amerika lacht sich über uns schief,


  Wenn wir das Ding verkaufen.


  Und wißt ihr weshalb?«


  Und die Konstrukteure zitterten alle


  Und schüttelten den Kopf,


  Und der Roboter wußte es auch nicht.


  »Ich werde es euch sagen.


  Weil Amerika zu Recht über eine Firma lacht,


  Die Roboter verkauft,


  Die nachmittags ›Guten Morgen‹ sagen«,


  Sagte Arthur Chumley.


  Und er setzte sich an seinen Schreibtisch


  Und stützte den Kopf in die Hände


  Und sagte:


  »Das ist nicht gut.


  Wir müssen denken, zeichnen und arbeiten,


  Um den Noch Perfekteren Roboter zu bauen.


  Baut mir einen Roboter,


  Der alles kann, was dieser hier tut,


  Und sehen kann


  Und riechen


  Und hören


  Und schmecken


  Und fühlen.


  Und während ihr dabei seid,


  Könnt ihr ihm eine Art Haut geben,


  Damit er wie ein Mensch aussieht.


  Und nur so aus Spaß


  Soll er menschliche Gefühlszustände


  Aus Reaktionen erkennen


  Und entsprechend handeln.«


  Und er ließ sie von einem Vizepräsidenten hinausjagen


  Und sah auf die Umsatzstatistik


  Und suchte eine Leber-Bank auf.


  


  Zweiundzwanzig Jahre und elf Monate später,


  Im März 1999,


  Rauschte die Entwicklungsabteilung wieder herein


  Mit ihrem Roboter.


  Er bot dem Chefkonstrukteur einen Stuhl an


  Und machte eine Bemerkung über das kalte Wetter.


  Dann ging er zu Arthur Chumley hinüber


  Und streckte eine menschliche Hand aus,


  Die Arthur Chumley ignorierte


  Einigermaßen besorgt


  Sagte der Roboter:


  »Wie geht es Ihnen, Mister Chumley?«


  Woraufhin Arthur Chumley erwiderte:


  »Miserabel. Meine Frau betrügt mich dauernd,


  Und meine Dienstboten haben meine Jet geklaut


  Und alle meine Anzüge.«


  Und der Roboter lächelte


  Und sagte:


  »Sie machen nur Spaß, Mister Chumley.«


  Und Arthur Chumley beugte sich nach vorn


  Und sagte:


  »Du hast recht. Das sollte ein Witz sein.«


  Und Arthur Chumley wandte sich an die Konstrukteure


  Und sagte:


  »Ich bin stolz auf euch.


  Ich habe euch eine schwere Aufgabe gestellt:


  Den Noch Perfekteren Roboter zu bauen.


  Aber ihr habt es geschafft.


  Und jetzt kommt eine schwierigere Aufgabe:


  Den Perfekten Roboter zu bauen.


  Baut mir einen Roboter, der ein Gefährte ist.


  Baut mir einen Roboter, der ein Freund ist.


  Baut mir einen Roboter, der Gefühle hat


  Und von einem Menschen nicht zu unterscheiden ist.


  Und das, Gentlemen, ist dann Der Perfekte Roboter.«


  Und er schickte sie fort


  Und sah auf die Umsatzstatistik


  Und lächelte,


  Denn er wußte, daß es nur wenige Jahre dauern würde,


  Bis die Konstrukteure Den Perfekten Roboter brachten.


  Und das taten sie auch


  Anfang Mai 2039.


  Sieben Jahre und sechs Monate später,


  Im Dezember 2046,


  Kamen die Leute von Beta Centaurus IV.


  Sie fielen nicht über die Erde her,


  Sondern kamen einfach


  Und jetzt sind sie unsere besten Freunde.


  Sie interessieren sich für unsere Technik,


  Und eines Tages


  Sprach Arthur Chumley mit einem von ihnen in seinem Büro.


  Sie hatten unsere Sprache rasch gelernt.


  Er erzählte ihm


  Von der Zeit


  Und dem Geld


  Und der Anstrengung


  Und der Mühe, die es gekostet hatte,


  Einen Roboter zu bauen,


  Der sich rasch und gelenkig bewegte


  Und nur hundertfünfzig Kilo wog


  Und einen vollständigen Wortschatz besaß,


  Der seiner Funktion entsprach,


  Und nicht mehr das verdammte (klick) machte


  Und sehen konnte


  Und riechen


  Und hören


  Und schmecken


  Und fühlen


  Und eine Art Haut besaß


  Und menschliche Gefühlszustände erkannte


  Und dementsprechend handelte


  Und Freund und Gefährte war


  Und Gefühle hatte


  Und von einem Menschen nicht zu unterscheiden war.


  Daraufhin lächelte der Centaurier


  Und sagte:


  »Eigentlich kann er nicht mehr als Sie.


  Weshalb stellen Sie nicht Menschen ein,


  Die das alles tun?«


  Und Arthur Chumley lachte in sich hinein


  Und lehnte sich zurück


  Und öffnete den Mund,


  Um dem Centaurier alles zu erklären.


  Und dann machte er den Mund wieder zu


  Und entschuldigte sich


  Und ging zum Ausgang


  Und hielt ein Taxi an


  Und fuhr nach Hause


  Und schrieb seiner Frau einen Brief


  Und einen zweiten für seinen Börsenmakler


  Und packte vier Koffer mit Geld und Aktien voll


  Und löste seine Bankkonten auf


  Und fuhr zum Raumhafen


  Und mietete ein kleines Schiff


  Und verschwand.


  


  Heutzutage hört man kaum etwas von Arthur Chumley.


  Das kommt daher,


  Weil er eine Opium-Farm besitzt;


  In New Brasilia


  Auf dem Mars.


  Die Aufkäufer kommen einmal jährlich,


  Um ihre Schiffe mit Opium vollzuladen.


  Und sie sagen nichts


  Über Arthur Chumleys Abneigung gegen Roboter,


  Denn er ist als exzentrisch bekannt.


  Er stellt Männer für die Arbeit auf den Feldern an,


  Und sie arbeiten.


  Und Arthur Chumley verkauft,


  Und die Aufkäufer kaufen


  Und sagen nichts.


  


  Jack Sharkey

  
 Die Maschine mit Humor


  


  


  Merill Hunnecker drängte sich durch die neugierige Menschenmenge, die sich rasch vor dem brennenden Gebäude ansammelte, das er wenige Sekunden vor der Explosion verlassen hatte. Er ging wie ein Schlafwandler die breite Straße hinunter auf das Polizeihauptquartier zu. Eine hübsche junge Dame in ausgezeichnet sitzender Uniform beschrieb ihm den Weg zu der Abteilung, die er suchte. Hunnecker bedankte sich höflich und ging in der angegebenen Richtung weiter durch die langen Korridore. Er betrat den Raum und blieb vor dem alten dunkelbraunen Schreibtisch stehen, hinter dem ein untersetzter Mann in dunkelblauer Uniform saß.


  Dieser legte sein Kreuzworträtsel fort und sah lächelnd auf. »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich.


  »Ich möchte ein Verbrechen melden«, sagte Merill.


  Der Uniformierte runzelte die Stirn, lächelte aber trotzdem weiter.


  »Setzen Sie sich, bitte«, forderte er Hunnecker auf. Dann holte er einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seiner Jacke, schraubte ihn auf und hielt ihn über einem dicken gelben Notizblock schreibbereit. Höflicherweise wartete er jedoch mit der ersten Frage, bis Merill sich gesetzt hatte. »Schildern Sie mir bitte, was sich ereignet hat«, sagte er. »Aber so einfach wie möglich.«


  »Ich würde Ihnen den Gefallen gern tun«, antwortete Merill und versuchte ebenfalls zu lächeln. »Leider ist mein Verbrechen aber nicht gerade einfach.«


  Der Uniformierte hob den Kopf. »Ihr Verbrechen, haben Sie gesagt?« Er schrieb etwas auf den Block. »Ich brauche Ihren Namen und Ihre Adresse.«


  »Ich heiße Merill Hunnecker. Bis heute war ich bei Jefferson & Co beschäftigt. Sie wissen doch – die Firma, die elektronische Geräte herstellt.« Merill sah, daß der andere die Augenbrauen in die Höhe zog, obwohl er nicht wieder den Kopf von dem Papier hob. »Richtig«, fuhr er fort und beantwortete damit die unausgesprochene Frage, »vor einer halben Stunde ist das Laboratorium in die Luft geflogen – deshalb hören Sie jetzt die vielen Sirenen.«


  »Sprechen Sie bitte weiter, Mister Hunnecker«, sagte der Uniformierte. Diesmal hob er kurz den Kopf und betrachtete Merill mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


  »Ich muß allerdings einige Monate weit zurückgehen«, meinte Merill zögernd. »Sonst verstehen Sie nämlich nichts. Aber selbst dann ist es noch sehr ungewiß, ob Sie ...«


  »Ich werde für das Zuhören bezahlt, Mister Hunnecker«, warf der Mann hinter dem Schreibtisch ohne jeden Anflug von Sarkasmus ein. »Fangen Sie einfach dort an, wo Sie es für richtig halten.«


  »Nun, Sie wissen vielleicht ... Nein, wenn ich es mir recht überlege, können eigentlich nur Wissenschaftler davon gehört haben ... Jedenfalls bin ich der Erfinder einer verbesserten Rechenanlage, also einer Maschine, die allgemein als ›Elektronengehirn‹ bezeichnet wird. Die Maschine wurde vor zwei Jahren fertiggestellt und stand seitdem im Laboratorium der Firma. Ich war für ihre Bedienung und Erziehung verantwortlich.«


  »Erziehung?« wiederholte der Uniformierte überrascht.


  »Das ist der einfachste Ausdruck dafür«, antwortete Merill ungeduldig. »Allerdings ist die Arbeit wesentlich dankbarer und lohnender als die Erziehung von Schulkindern. Alle Informationen, die dem Gerät eingegeben werden sollen, werden kodiert, auf Lochkarten übertragen und in den Informationsspeicher der Maschine aufgenommen. Von diesem Zeitpunkt an ›weiß‹ sie die Tatsachen und vergißt sie nie wieder. Wären die Lochkarten bereits vorhanden, könnte die Maschine die gesamte Bibel in etwas weniger als einer Stunde auswendig lernen.«


  »Aha«, meinte der andere und nickte. »Sprechen Sie bitte weiter.«


  Merill verschränkte die Arme. »Nachdem die Maschine bereits über zwei Jahre in Betrieb gewesen war ...«


  


  »Einer meiner Assistenten brachte ihr Schach bei. Die Bezeichnung und der Wert jeder Figur, die Regeln, nach denen gezogen wird, und der Zweck des Spiels waren alles, was sie wissen mußte. Als der Inhalt der Lochkarte in den Informationsspeicher aufgenommen worden war, konnte sie Schach spielen. Sie kannte jeden möglichen Zug, jeden vorstellbaren Gegenzug. Und im Gegensatz zu anderen Anfängern, fiel sie nicht auf das überraschende ›Matt in drei Zügen‹ herein, durch das sich andere verblüffen lassen. Die Maschine spielte, indem sie ihre Züge auf die Schreibmaschine tippte, mit der sie in Verbindung stand. Zunächst hatte sie nur ihren Lehrer als Partner, aber später maßen sich auch die übrigen Assistenten mit ihr. Das Vergnügen dauerte jedoch nur kurze Zeit, denn die Maschine verlor von Anfang an nicht eine einzige Partie.


  Weil die Menschen nun einmal so komisch sind, wurde dieses unbedeutende Talent – das Schachspielen – zu einer Art ›Aufhänger‹ für die Presse, die sich ständig auf der Jagd nach Sensationen befindet. Daß die Maschine auf zahlreichen anderen Gebieten wesentlich mehr leistete, wurde völlig ignoriert. Aber eine Maschine, die Schach spielte, besaß einen gewissen ›Nachrichtenwert‹. Dabei war dieses Talent einer hochentwickelten Maschine nicht größer als das einer Addiermaschine, die über das ›Talent‹ verfügt, zwei und zwei richtig zusammenzählen zu können.


  Ich sprach mich dagegen aus, ganze Massen kritzelnder Reporter und schwatzhafter Journalisten von Familienmagazinen in das Laboratorium zu lassen – aber wie die meisten Erfinder verfüge ich selbst nur über sehr beschränkte Geldmittel und bin deshalb auf die Unterstützung anderer angewiesen, die zwar weniger intelligent, aber trotzdem geschäftstüchtiger sind. Und diese Männer wollten sich die Gelegenheit zu kostenloser Reklame auf keinen Fall entgehen lassen. Ich protestierte vergeblich gegen diese Unterbrechung meiner Arbeit, wurde aber höflich und bestimmt gebeten, auch in diesem Fall meine Verpflichtungen zu erfüllen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als widerwillig zuzustimmen.


  Heute morgen fielen die Reporter über mich her. Zu Anfang mußte ich mich noch beherrschen, um nicht unhöflich zu sein. Aber nachdem ich das erste Dutzend unsinniger Fragen beantwortet hatte, vergaß ich ganz, wen ich vor mir hatte, weil ich über mein Lieblingsthema sprechen konnte. Vielleicht müßte ich noch hinzufügen, daß ich mich seit Jahren ausschließlich mit der Maschine beschäftige, nachdem ich bereits während meiner Studienzeit den Plan gefaßt hatte, später ein Gerät dieser Art zu bauen. Trotz meiner natürlichen Antipathie gegen diese glotzäugigen Zeitungsmenschen, konnte ich meinen berechtigten Stolz nicht völlig verbergen. Ich glaube sogar, daß ich diesen Leuten gegenüber ein wenig angegeben habe.


  Selbstverständlich wollten sie vor allem etwas über die für sie so erstaunliche Tatsache hören, daß die Maschine ihrer Konstruktion nach zu keinem unüberlegten Schachzug fähig ist, so daß sie nie eine Partie verlieren kann. Ich erklärte ihnen dieses Phänomen so einfach wie möglich und hoffte dabei nur, daß die Abendausgaben meine Erklärungen nicht völlig entstellt wiedergeben würden.


  ›Die Maschine kann nicht verlieren‹, führte ich aus, ›weil sie nicht über ein Selbstbewußtsein verfügt. Sie weiß nicht, daß sie existiert; nur in dieser Beziehung unterscheidet sie sich von einem menschlichen Gehirn. Und weil ihr dieses Bewußtsein ihrer Existenz fehlt, kann sie nicht auf erreichte Leistungen stolz sein und hat folglich auch keine Angst davor, eine Partie zu verlieren. Sie werden mir beipflichten müssen, daß ein Mensch eine Partie Schach nur deshalb verliert – falls er nicht ohnehin für dieses Spiel zu dumm ist –, weil er sich Sorgen macht, wie sie ausgehen wird.‹


  An dieser Stelle machte ich eine Pause und stopfte mir bedächtig eine Pfeife, um auf diese Leute wie der Prototyp eines Wissenschaftlers zu wirken – das gebe ich ganz offen zu. Dabei hatte ich wirklich nur Dummköpfe vor mir, die darüber staunten, daß eine so komplizierte und teure Maschine jedem Menschen in einem rein mathematischen Spiel überlegen war. Und deshalb stopfte ich mir auch eine Pfeife, weil ich wußte, daß ich damit intelligent für sie aussah – als ob die Intelligenz von der Physiognomie abhängig wäre!


  Vielleicht gab ich mir auch nur deshalb Mühe, weil ich deutlich merkte, daß meine eigene Schöpfung mir den Rang abzulaufen drohte, denn die Reporter hatten sich bisher kaum mit mir befaßt. Jedenfalls wirkte der Trick mit der Pfeife auf die Kameramänner, die mich sofort fotografierten. Ich lächelte und blies eine Rauchwolke an die Decke meines Arbeitszimmers ...«


  »Entschuldigung«, unterbrach ihn der Mann hinter dem Schreibtisch. »Ich dachte, Sie hätten die Reporter in das Laboratorium geführt.«


  »Oh, nein«, antwortete Hunnecker. »In der Umgebung eines Elektronenrechners herrscht strenges Rauchverbot; die Maschine steht in einem Raum mit Klimaanlage, weil sie gegen Staub, Rauch und andere Partikel in der Luft empfindlich ist.«


  »Aha«, meinte der Uniformierte, und Hunnecker fuhr mit seiner Erzählung fort:


  »›Nachdem die meisten Ihrer Leser vermutlich nicht selbst Schach spielen‹, sagte ich zu den Reportern, ›kann ich die Arbeitsweise der Maschine vielleicht besser durch das bekannte ‚Zahlenspiel‘ illustrieren. Sie werden sich daran erinnern, daß bei diesem Spiel die Beteiligten einen Kreis bilden und nacheinander Zahlen aufsagen, wobei die Reihenfolge nur bei den Zahlen geändert wird, die durch sieben teilbar sind oder die eine Sieben enthalten – wie zum Beispiel siebzehn. Der betreffende Spieler muß ‚Halt!‘ sagen, und dann wird in entgegengesetzter Richtung weitergezählt. Wird das Spiel schneller, fällt irgend jemand bestimmt an einer der schwierigen Stellen herein. Dazu gehören siebenundzwanzig, achtundzwanzig, alle Zahlen mit siebzig und selbstverständlich auch Zahlen wie einundneunzig, achtundneunzig, einhundertzwölf und so weiter, weil die durch sieben teilbaren Zahlen immer schwieriger zu erkennen sind.‹


  Die Reporter schrieben eifrig mit, als ich fortfuhr: ›Ein Mensch, der an diesem Spiel teilnimmt, wird allmählich nervös. Er läßt sich von seinen Gefühlen beeinflussen und fürchtet sich unbewußt vor dem Augenblick, in dem seine Konzentration nachläßt, weil er dann einen Fehler macht. Aber meine Maschine reagiert anders, denn sie würde einfach so programmiert, jede Sieben durch das Wort ‚Halt!‘ zu ersetzen. Sie würde an Stelle jeder siebten Zahl ‚Halt!‘ schreiben und könnte sich auf diese Weise nie irren. Dabei hätte sie sogar keine andere Wahl, weil ihr Informationsspeicher im richtigen Augenblick nur die für diesen Zweck vorgesehene Lösung liefern würde.‹


  ›Professor Hunnecker ...‹ unterbrach mich einer der Reporter.


  Ich bedachte den Mann mit einem wohlwollenden Lächeln und mußte mir Mühe geben, nicht allzu überheblich zu wirken. Ich nickte nicht, aber er schien erraten zu haben, daß er fortfahren sollte. ›Wollen Sie damit sagen, daß Ihr Elektronengehirn dem menschlichen Verstand überlegen ist?‹ Sein Kugelschreiber schwebte erwartungsvoll über seinem Notizblock.


  Der Mann hatte offenbar den Unterschied zwischen ›Gehirn‹ und ›Verstand‹ nicht begriffen, den ich vorher zu erklären versucht hatte. Ich hätte ihn am liebsten mit einem ironischen Lächeln daran erinnert, aber dann gab ich dieser Regung doch nicht nach. ›Nein, nicht eigentlich‹, antwortete ich statt dessen. ›Ich wollte Ihnen nur zeigen, daß sich Mensch und Maschine dadurch unterscheiden, daß der Mensch eine falsche Wahl treffen kann. Jede Aufgabe, die diese Maschine lösen kann – einschließlich der Multiplikation zehnstelliger Zahlen –, könnte ein Mensch ebenso gut und vielleicht sogar besser lösen, wenn sein Verstand nicht mit ‚Gefühlsballast‘ überladen wäre. Der Mensch kann sich nie ausschließlich auf eine gestellte Aufgabe konzentrieren, weil er ständig durch eine Unzahl von Gefühlen und Empfindungen abgelenkt wird. Durch langes Training kann der Mensch selbstverständlich die Fähigkeit erwerben, die Arbeit der Maschine auszuführen. Aber wenn er dieses Ziel erreicht, ist er als Mensch wertlos geworden. Dann ist er nämlich nur noch ein lebender Komputer.‹


  ›Er ist also selbst zu einer Art Maschine geworden?‹


  ›Ja, in gewisser Beziehung‹, antwortete ich und ärgerte mich gleichzeitig darüber, daß meine Pfeife ausgegangen war. ›Aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß ein Mensch mit dieser Fähigkeit nicht mehr ganz normal wäre. Er könnte zwar die schwierigsten Probleme analysieren, wäre aber im Umgang ausgesprochen langweilig.‹


  ›Ihre Maschine hat also keinen Sinn für Humor?‹ erkundigte sich eine Dame in der zweiten Reihe. Sie trug ein scheußliches Kostüm, wirkte aber trotzdem einigermaßen attraktiv.


  ›Das kann sie nicht!‹ betonte ich nachdrücklich. ›Nur ein Verstand, der Unstimmigkeiten erkennt, kann Humor besitzen. Wenn ein Mann auf einer Bananenschale ausrutscht, wirkt er nur deshalb lächerlich, weil er als aufrecht gehender Zweifüßler unfreiwillig in eine horizontale Lage gekommen ist. Meine Maschine, die dort drüben hinter der Tür steht, kann einfach nicht begreifen, daß Dinge, die sonst richtig sind, in diesem speziellen Fall unrichtig sein sollen. Ein Mann lacht vielleicht, wenn ein Kind behauptet, daß eins und eins drei ergibt; meine Maschine sieht den gleichen Tatbestand als unrichtig an. Wollte ich ihr diese falsche Lösung eingeben, würde sie nicht lachen, sondern einfach die Lochkarte wieder ausstoßen. Sie kann nicht wie ein Mensch ‚wissen‘, daß Tatsachen richtig und falsch sein können; sie kann zum Beispiel auch nicht lernen ‚Es gibt keine Gespenster‘, denn wenn es sie nicht gibt, ist ihr das Wort ‚Gespenster‘ unverständlich. Sie kann sich keinen Begriff für etwas vorstellen, das nicht existiert.‹


  ›Aus welchem Grund wird die Lochkarte wieder ausgeworfen, Professor Hunnecker?‹ wollte die Dame in dem Kostüm wissen. Als ich ein Stirnrunzeln nicht völlig unterdrücken konnte, fügte sie rasch hinzu: ›Ich verstehe völlig, was Sie mit Hilfe der Beispiele erklären wollen, aber ich wüßte gern die elektronischen Ursachen dafür.‹


  ›Oh, das meinen Sie also‹, sagte ich lächelnd. ›Die Sache ist ganz einfach – der Informationsspeicher dieser Maschine enthält keinen Platz für die Überlagerung gespeicherter Tatsachen durch andere. Der Elektronenrechner weiß nur, daß eins und eins zwei ist, und sieht deshalb jede andere vorgeschlagene Lösung als falsch an.‹


  Die Reporterin zog die Augenbrauen in die Höhe. ›Aber ist denn das nicht genau die gleiche Reaktion wie bei Menschen?‹ meinte sie zweifelnd. ›Sein Verstand weiß doch auch, daß ‚zwei‘ die richtige Antwort ist, und wenn er ‚drei‘ hört, reagiert er ähnlich wie die Maschine.‹


  Ich war so verblüfft, daß ich nicht gleich antworten konnte. ›Was wollen Sie damit sagen?‹ stotterte ich schließlich.


  ›Nun, ich meine ... ich finde, daß die Reaktionen durchaus vergleichbar sind, wenn ein Mensch zu lachen beginnt, während die Maschine die Lochkarte auswirft. Der Elektronenrechner kann nicht lachen, deshalb muß er – äh – sich eben anders behelfen ...‹ Sie lächelte unsicher und wirkte sehr verlegen.


  ›Soll das heißen, daß die Maschine Ihrer Meinung nach doch über einen Sinn für Humor verfügt? Aber das würde bedeuten daß sie einen Verstand besitzt!‹ Ich schüttelte heftig den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. ›Das trifft nicht zu. Dazu ist die Maschine nicht fähig. Sie ist nur ein Gehirn – das willenlose Werkzeug der mit einem Verstand begabten Menschen. Sie verfügt nicht einmal über die wichtigste Voraussetzung für echte Intelligenz – das Selbstbewußtsein, das Bewußtsein ihrer Existenz!‹


  ›Aber die Maschine muß über dieses Bewußtsein verfügen‹, widersprach sie. ›Wie wüßte sie sonst, daß sie über diese Eins-plus-eins-ist-zwei-Information verfügt, zu der die kodierte Eins-plus-eins-ist-drei-Programmierung nicht – äh – paßt?‹


  Ich antwortete nicht sofort. Ich antwortete überhaupt nicht. Statt dessen warf ich einen bedeutungsvollen Blick auf meine Armbanduhr und stellte fest: ›Tut mir leid, meine Damen und Herren, aber die Arbeit ruft. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihr reges Interesse an unseren Problemen.‹ Mit diesen Worten drehte ich mich rasch um und verschwand durch den Seitenausgang, der in das Laboratorium führt. Die Reporter blieben erstaunt zurück, klappten ihre Notizbücher zu und verließen langsam das Büro. Wahrscheinlich waren sie mit mir unzufrieden, weil ich die letzte Frage nicht beantwortet hatte.


  Aber ich konnte sie nicht beantworten, bevor ich selbst nicht einen kleinen Versuch unternommen hatte.


  In dem Laboratorium hinter meinem Arbeitszimmer erhob sich die massive Konstruktion des Elektronenrechners. Ich blieb lange vor der glatten Vorderfläche stehen und starrte die polierten Metallplatten an. Dann setzte ich mich an die Schreibmaschine neben dem Kontrollpunkt und tippte folgende Frage: ›Was ist die Kubikwurzel aus sieben hoch sieben geteilt durch den Logarithmus von dreiundzwanzig mal sechs hoch drei?‹ Die Frage erschien auf dem Papier vor mir, während gleichzeitig die Lochkarte in dem dafür vorgesehenen Schlitz verschwand. Ich drückte auf den Knopf, der den Rechenvorgang einleitete. Die Relais klickten, im Inneren der Maschine summte es leise, und dann bewegten sich die Tasten der Schreibmaschine. Unter meiner Frage stand folgende Antwort:


  ›Kann ich Papier und Bleistift haben, Professor?‹«


  


  Hunnecker fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn, bevor er weitersprach. »Daraufhin verließ ich das Laboratorium. Aber ich kam eine Stunde später zurück und trug eine große Aktentasche, die Sprengstoff, eine Zündkapsel, fünfzig Meter Zündschnur, einen Zeitschalter und eine kleine Zündmaschine enthielten. Ich wußte, wo die Sprengladung den größten Schaden anrichten würde, und brachte sie sorgfältig an.


  Und dann habe ich die Maschine in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelt. Und dann bin ich hierhergekommen.«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch fragte: »Wie viele Menschen hielten sich Ihres Wissens zum Zeitpunkt der Explosion in dem Gebäude auf?«


  »Ich habe mich genau davon überzeugt«, antwortete Hunnecker. »Das Laboratorium war völlig leer ... bis auf die Maschine.«


  Der Uniformierte schüttelte verständnislos den Kopf. Sein Mund bewegte sich, als wolle er etwas sagen. Er griff unwillkürlich nach dem Telefon, ließ aber die Hand wieder sinken. Dann gewann er endlich wieder seine Selbstbeherrschung zurück. »Hören Sie ... äh ... Professor«, sagte er begütigend. »Sie sind hier in der falschen Abteilung. Wir bearbeiten nur Mordfälle. Haben Sie das nicht gewußt?«


  Hunnecker seufzte und lächelte dann leicht. »Oh, ja«, antwortete er, »deswegen bin ich hier ...«


  


  Miriam Allen DeFord

  
 Grenzgänger zwischen den Welten


  


  


  Davenant sah interessiert von seinem Bier auf. Obwohl er sich als Hobby mit eigenartigen Ausdrücken beschäftigte und dem Wort ›Pah!‹ schon oft im Druck begegnet war, hatte er es noch nie in einer Unterhaltung gehört.


  »Interviews mit Marsmenschen – sogar mit Fotografien!« hatte der Mann neben ihm gesagt. »Pah!«


  Davenant war rechtzeitig vor zwölf Uhr aus seinem Hotelzimmer ausgezogen, um nicht für einen weiteren Tag bezahlen zu müssen, und mußte jetzt irgendwie zwei Stunden totschlagen, bis sein Flugzeug nach Boston startete. Er hatte seinen Auftrag in New York erledigt und wußte nicht mehr, wen er noch hätte aufsuchen oder anrufen sollen. Als er langsam durch die Straßen ging, die zum Flugplatz führten, stand er plötzlich vor dieser kleinen Bar, die ihm früher noch nie aufgefallen war.


  ›Tims Kneipe‹ stand in Leuchtbuchstaben über dem Eingang; die ganze Aufmachung wirkte einladend altmodisch. Hier konnte man es bestimmt ein oder zwei Stunden lang aushalten, überlegte er, falls das Lokal wirklich ruhig war.


  Es war tatsächlich sehr ruhig. Am frühen Nachmittag war außer dem Barkeeper nur ein einziger Gast anwesend – ein kahlköpfiger, älterer Mann in einem Tweedanzug. Davenant bestellte sich ein Bier und hatte eben erst einen Schluck genommen, als er das ›Pah!‹ hörte. Er wußte allerdings nicht recht, ob der Mann mit ihm oder mit dem Barkeeper sprach.


  Der Mann hatte Davenant angesprochen. Er wies mit der linken Hand auf die Schlagzeile einer Zeitung – Davenant konnte ihren Namen nicht erkennen – und gestikulierte mit der Rechten, in der er ein halbvolles Glas hielt.


  »Die Wissenschaft hat bewiesen«, fuhr er fort, als er sah, daß Davenant ihm aufmerksam zuhörte, »daß keiner der Planeten innerhalb unseres Sonnensystems bewohnbar ist – jedenfalls nicht für Lebewesen von unserer Art. Auf dem Mars können bestenfalls intelligente Pilze leben. Auf der Venus intelligente Fische – sehr komische Fische. Und auf Jupiter nur intelligente Salamander.«


  »Sie glauben also nicht, daß Lebewesen von anderen Planeten die Erde beobachten?« fragte Davenant.


  »Das habe ich nicht behauptet. In unserem Universum gibt es unzählige Sonnen und vermutlich ebenso viele Planeten. Einige dieser Planeten werden vielleicht von intelligenten Lebewesen bewohnt. Aber jedes zivilisierte Wesen, das die unendlichen Weiten des Alls durchqueren kann, unterscheidet sich vermutlich so sehr von uns, daß wir es nicht einmal als intelligentes Lebewesen erkennen würden. Sie wären uns nicht im geringsten ähnlich und könnten sich bestimmt nicht mit uns verständigen.


  Nein«, fuhr er nachdenklich fort, »die Wahrheit ist viel seltsamer – und viel vertrauter. Zum Beispiel wie diese Welt, in der wir uns im Augenblick befinden.«


  »Sie meinen unsere Welt.«


  »Ich meine diese Welt. Diese Parallelexistenz zu der Ihren diese Welt, in die wir beide übergetreten sind.«


  Davenant starrte ihn an. Der Mann wirkte nüchtern und völlig normal.


  »Das verstehe ich nicht«, antwortete er.


  »Hören Sie«, gab der Kahlköpfige zurück, »ich irre mich nie. Bisher habe ich noch keinen Weltenwanderer übersehen. Aber vielleicht ist Ihnen das zum erstenmal passiert, und Sie verstehen noch nicht, was sich ereignet hat.


  Sie scheinen ein gebildeter Mann zu sein. Kennen Sie sich mit höherer Mathematik aus?«


  »Das muß ich wohl oder übel. Ich bin von Beruf Wirtschaftsprüfer.«


  »Ich meine aber nicht so einfaches Zeug, sondern wirkliche Mathematik. Das Raum-Zeit-Kontinuum und so weiter.«


  »Klar, davon habe ich auch schon gehört.«


  »Schön, aber haben Sie schon gehört, daß es vieldimensionale Welten gibt – die Parallelexistenzen? Ich weiß nicht, wie viele es gibt – das weiß kein Mensch; vermutlich unendlich viele. Aber ich weiß, daß es in jeder einige Menschen gibt, die auf Grund ihrer besonderen psychologischen Veranlagung dazu imstande sind, die Grenze zwischen ihnen zu überschreiten. Und ich möchte wetten, daß Sie zu diesen Menschen gehören – genau wie ich.«


  »Das verstehe ich ganz und gar nicht«, antwortete Davenant.


  »Doch, Sie müssen es nur versuchen. Hören Sie zu.« Der Mann in dem Tweedanzug leerte sein Glas mit einem Zug. »Tim!« rief er dem Barkeeper zu. »Noch einen Highball. Und der Gentleman hier hat bestimmt auch Durst.«


  Der bullige Barkeeper füllte die Gläser und blieb stehen, um die Unterhaltung verfolgen zu können. Davenant nickte dankend. Der Kahlköpfige sprach weiter.


  »Haben Sie noch nie von dem Farmer gehört, der in den Stall ging, um seine Kühe zu melken? Der Mann blieb verschwunden, und die Kühe standen brüllend vor den leeren Futterkrippen. Oder von dem Privatflugzeug, das abstürzte, als nur der Besitzer darin flog? Das Flugzeug wurde gefunden, aber der Pilot blieb verschwunden. Oder von dem Diplomaten, der um die Pferde seiner Kutsche herumging – und verschwand? Charles Fort erwähnt in seinem Buch Dutzende von ähnlichen Fällen – aber ich bezweifle, daß Sie jemals etwas von Charles Fort gehört haben. Denken Sie nur an Dorothy Arnold, James Crater und Richter Lansing.


  Und wie steht es mit den Menschen, die plötzlich auf einer Bank im Park sitzen oder auf einer belebten Straße stehen – Jahre und Tausende von Kilometern von dem Leben entfernt, das sie vorher geführt haben? In den meisten Fällen behaupten sie, sich an nichts mehr erinnern zu können. Aber wo haben sie in der Zwischenzeit gesteckt?


  Oder denken Sie nur an die alten Märchen, die in jedem Land erzählt werden: die Geister, die Kinder stehlen, oder der Schäfer, der eine Höhle in einem Berg findet und sie ahnungslos betritt. Oder Rip van Winkel. Oder der Rattenfänger von Hameln. Märchen sind nur Versuche, Tatsachen ohne zuverlässige Informationen über den genauen Hergang zu erklären.


  Sie müssen aber auch die andere Seite berücksichtigen – wie steht es mit Menschen wie Kaspar Hauser, die plötzlich auftauchen?


  Was ist also geschehen? Meiner Überzeugung nach handelt es sich dabei um Grenzgänger zwischen den Welten. Sie haben sich in das Unbekannte vorgewagt und konnten nicht wieder zurück.«


  »Sie glauben also, daß diese Menschen in eine andere Dimension versetzt worden sind?«


  »Ja, aber nicht auf die Art und Weise, die Sie sich jetzt vielleicht vorstellen. Sie sind nicht einfach aus verschlossenen Räumen oder während einer Unterhaltung mit Freunden verschwunden. Aber ich weiß ganz sicher, daß sie die Grenze überschritten haben. Ich habe keine Ahnung, was aus Crater geworden ist, aber ich habe Miß Arnold getroffen ... hier. Sie ist unterdessen ziemlich gealtert. Und ich habe schon eine Menge andere gesehen – wie Sie auch. Ich habe den eigenartigen Ausdruck in Ihren Augen sofort erkannt, als Sie hereingekommen sind.


  Ich kenne mich schließlich mit dieser Sache aus, weil ich selbst ein Grenzgänger bin. Tim übrigens ebenfalls.«


  Der Barkeeper nickte ernst.


  Davenant lächelte unsicher.


  »Die Story ist wirklich nicht schlecht«, meinte er dann.


  Der Kahlköpfige runzelte die Stirn.


  »Meinen Sie?« fragte er. »Haben Sie vorher nicht einen ... einen elektrischen Schlag gespürt? In Ihrem Kopf? Uns passiert es meistens.«


  Davenant zuckte zusammen und nickte. Das war genau die richtige Beschreibung dafür – dieses eigenartige Gefühl, bevor er Tims Kneipe bemerkt hatte: wie ein Miniaturerdbeben im Kopf; und dann schien alles wieder perspektivisch im Lot zu sein – als sei es vorher irgendwie verzerrt und undeutlich gewesen.


  »Das habe ich mir gleich gedacht«, sagte der andere.


  Davenant gewann mühsam seine Selbstbeherrschung wieder.


  »Warten Sie, Mister«, rief er plötzlich aus. »Jetzt habe ich Sie! Wieso sprechen Sie ausgerechnet Englisch, wenn wir uns hier in einer anderen Welt befinden?«


  »Warum nicht? Sie tun es doch auch. Schließlich befinden wir uns hier in New York, nicht wahr?«


  »Sie wollen also behaupten, daß jede Stadt der Erde eine – was haben Sie gesagt? – eine Parallele hat?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ihr ... Ihr New York hat also ein Empire State Building, ein Rockefeller Center und eine Freiheitsstatue wie meines?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Es besitzt Gegenstücke dazu, aber sie brauchen nicht an der gleichen Stelle erbaut zu sein oder den gleichen Namen tragen, weil die Geschichte anders verlaufen ist. In Ihrer früheren Welt stand hier zum Beispiel ein Blumengeschäft, wo sich jetzt Tims Bar befindet.«


  Davenant lachte.


  »Schon gut, mein Freund«, sagte er, »davon möchte ich mich selbst überzeugen. Ich bin nur geschäftlich hier – sonst lebe ich in Boston. In einer Stunde fliege ich nach Hause. Und ich gehe jede Wette ein, daß sich dort in der Zwischenzeit nichts verändert hat.«


  »Sie können Ihr Flugzeug besteigen – obwohl der Flughafen vielleicht nicht dort liegt, wo er Ihrer Erinnerung nach liegen müßte. Und Sie erreichen Boston pünktlich nach Flugplan. Der Hafen liegt noch da und Beacon Hill und der Charles River – alles natürliche Formationen. Aber vielleicht tragen sie jetzt völlig andere Namen – und die Gebäude sehen anders aus. Und in der ganzen Stadt lebt nicht ein einziger Mensch, den Sie von früher her kennen – falls Sie nicht gerade einen anderen Grenzgänger treffen.«


  »Aber selbst wenn er einen trifft«, warf der Barkeeper ein, »brauchen sie nicht ursprünglich aus der gleichen Welt zu stammen, Mister Gorham. Wir kommen auch nicht aus der gleichen.«


  »Richtig, daran habe ich eben nicht gedacht. Ich glaube allerdings, daß Sie und ich aus der selben Welt stammen, Mister ...«


  »Davenant. Charles Davenant.«


  »Ich heiße James B. Gorham. Sagen Sie, Mister Davenant, haben Sie jemals etwas von Aristoteles oder Julius Cäsar oder Shakespeare oder Napoleon gehört?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Schon gut. Tim – hast du diese Namen schon einmal gehört?«


  »Sie wissen doch, daß ich kein gebildeter Mann bin, Mister Gorham.«


  »Gut, dann sagen Sie mir nur, wer war Lincoln? Wer war Washington? Schon mal von Hitler gehört? Oder von Stalin oder Churchill?«


  »Tut mir leid«, antwortete Tim ernsthaft.


  »Sehen Sie? Wir beide haben die gleiche Geschichte – aber Tim nicht. Die Namen, die er aus der Schule kennt, wären für uns völlig nichtssagend. Aber er stammt aus seinem Amerika, wie Sie aus Ihrem kommen.«


  »Aber gelegentlich treffe ich jemand, der aus meiner Welt kommt«, warf Tim eifrig ein, »und dann sprechen wir über die Dinge, an die wir uns gemeinsam erinnern. Zum Beispiel daran, daß Randolph während des Bürgerkrieges Richmond eingenommen hat oder daß Thomas Endicott der erste Präsident der Vereinigten Staaten war ... Aber leider habe ich bisher noch niemand getroffen, den ich von früher her kannte.«


  »Sehen Sie?« sagte Gorham und nickte zufrieden. »So ist es eben, Mister Davenant. Die Geschichte ändert sich ein wenig von einer Welt zur anderen.


  Relativ gesehen gibt es nur wenige Grenzgänger – aber im Grunde genommen sind es doch überraschend viele. In jeder Großstadt verschwinden täglich Menschen. Hätten Sie nicht zufällig Verwandte oder Freunde, die sich ihretwegen Sorgen machen, würde kein Hahn nach ihnen krähen. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein«, antwortete Davenant einsilbig. Er dachte angestrengt nach.


  »Um so besser. Meiner Meinung nach ist das schlimmer als alles andere – die Frau bleibt allein zurück und erfährt nie, was plötzlich aus ihrem Mann geworden ist. Für die Frauen ist das viel schlimmer als für den Grenzgänger selbst, denn er weiß wenigstens, daß er noch lebt und seine Frau nicht absichtlich verlassen hat. In dieser Beziehung habe ich ebenfalls Glück gehabt – obwohl ich viel dafür gegeben hätte, wenn ich meinen Eltern hätte schreiben können, daß ich nicht einfach von zu Hause fortgelaufen bin.


  Seltsamerweise gibt es sogar Familien, in denen mehrere Angehörige Grenzgänger sind. Ich habe von zwei Brüdern in Oakland gehört, die beide in vier Jahren Abstand über die Grenze gekommen sind. Sie waren zwei alte Junggesellen, die zusammen eine Farm bewirtschafteten, und sie verschwanden beide auf die gleiche Weise – das Licht brannte, das Radio war eingeschaltet, auf dem Tisch stand das Abendessen. Als der zweite ankam, trafen sie sich zufällig wieder. Wenn sie noch nicht gestorben sind, leben sie noch heute glücklich und zufrieden in Oakland – in diesem Oakland.


  Aber ich habe noch nie gehört, daß Ehepaare gemeinsam herübergekommen wären. Gegensätze ziehen sich angeblich an – aber vielleicht heiraten potentielle Grenzgänger niemals untereinander. Es kommt sogar vor, daß Männer oder Frauen, die lange genug hier gewesen sind, nochmals eine Ehe eingehen. Das ist natürlich Bigamie – aber die Betreffenden brauchen keine Angst zu haben, daß sie jemals deswegen belangt würden. Ich bin jetzt auch verheiratet, war es allerdings früher nicht.«


  Davenant starrte die beiden Männer an.


  »Glauben Sie wirklich an diesen Unsinn?« fragte er langsam.


  Gorham seufzte.


  »Ich weiß – ich habe auch einige Zeit gebraucht, bis ich alles verstand. Deshalb versuche ich anderen Grenzgängern zu helfen, wenn ich sie irgendwo treffe.


  Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß nach Ihnen kein Mensch mehr hereingekommen ist? Normalerweise geht es hier selbst um diese Tageszeit nicht so ruhig zu, nicht wahr, Tim? Ich wollte verhindern, daß wir unterbrochen werden, und habe Tim unauffällig einen Wink gegeben. Er hat die Tür abgeschlossen, damit wir uns ungestört unterhalten können. Die Kneipe gehört ihm – er ist hier der Boß.«


  »Richtig«, stimmte Tim zu. »Mister Gorham ist immer sehr freundlich zu mir gewesen – durch seine Vermittlung habe ich das Lokal kaufen können. Wenn ich ihm einen Gefallen tun kann, verzichte ich gern auf das Geschäft am Nachmittag.«


  Davenant spürte deutlich, daß sein Gesicht rot anlief.


  »He!« rief er wütend. »Das paßt mir nicht! Lassen Sie mich sofort gehen, sonst ...«


  »Immer mit der Ruhe, junger Freund. Sie können jederzeit wieder gehen. Wir halten Sie bestimmt nicht zurück.


  Aber vielleicht wäre es doch besser, wenn wir uns noch ein bißchen über die ganze Sache unterhalten würden? Kommen Sie, trinken Sie noch ein Bier und fragen Sie, was Sie wollen.«


  Davenant hatte sich rasch wieder beruhigt. Schließlich wollte er kein Spaßverderber sein. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch reichlich Zeit.


  »Okay«, sagte er dann. »Wie steht es mit meiner Kleidung? Oder meiner Reisetasche?«


  »Sie haben Ihren Anzug getragen und ihn folglich auch mit herübergenommen. Schließlich handelt es sich hier nicht um eine Teleportation. Aber vielleicht sehen Sie einmal nach, ob Sie noch eine Flugkarte nach Boston haben. Das können Sie nicht, weil sie hier kein Ticket gekauft haben.«


  Davenant zog die Finger so rasch wieder aus der leeren Jackentasche, als habe ihn etwas gebissen.


  »Das ist alles nur ein Trick«, murmelte er vor sich hin. »Mein Geld ist aber noch da«, fügte er hinzu, nachdem er an seine Hüfttasche gegriffen hatte.


  »Warum auch nicht? Sie hatten es bei sich – aber hier können Sie es nicht ausgeben. Ich wechsle es Ihnen gern in unsere Währung um. Ich behalte Ihr Geld als Andenken.«


  Eine interessante neue Masche, dachte Davenant. Gorham schien erraten zu haben, was er sich überlegt hatte.


  »Hören Sie, Mister Davenant, wenn Sie glauben, daß ich Sie nur auf den Arm nehmen will, kann ich Ihnen beweisen, wer ich bin.«


  Er holte seine Papiere aus der Tasche – Personalausweis, Führerschein, Mitgliedskarte der Handelskammer und verschiedene Kreditkarten.


  »Ich möchte Ihnen helfen, mein Freund. Mir hat damals niemand geholfen, deshalb weiß ich, wie schwer die erste Zeit sein kann. Nehmen wir doch einmal an, daß Sie wirklich nach Boston fliegen und dort alles so vorfinden, wie ich behauptet habe. Dann sitzen Sie arbeitslos auf der Straße – Ihre Wohnung und Ihr Büro befinden sich in einer Parallelwelt. Sehen Sie her ...«


  Er hielt Davenant eine Geschäftskarte entgegen. Der Text lautete: James B. Gorham, Vizepräsident, Erste Allgemeine Lebensversicherungsbank.


  »In unserer Filiale in Boston brauchen wir noch einen guten Buchhalter. Selbstverständlich müßten Sie Ihre Eignung für den Job nachweisen. Aber Sie können sich auf mich berufen und haben damit die erste Hürde jedes Grenzgängers überwunden – Sie können nämlich nicht beweisen, was Sie gelernt haben und auf welchem Gebiet Sie Erfahrungen besitzen.«


  Davenant starrte die Geschäftskarte mißtrauisch an.


  »Von dieser Firma habe ich noch nie etwas gehört«, stellte er fest.


  »Dabei ist sie schon ziemlich alt«, antwortete Gorham ruhig. Er wies auf die kleingedruckte Zeile: »1848 gegründet.«


  Davenant hatte plötzlich eine Idee. Er lächelte triumphierend.


  »Jetzt habe ich Sie endlich!« sagte er. »Sie sind doch selbst ein ›Grenzgänger‹, nicht wahr? Folglich konnten Sie ebenfalls nicht beweisen, was Sie gelernt hatten, bevor Ihr Übertritt erfolgte. Wie kommt es dann, daß Sie jetzt Vizepräsident einer großen Versicherungsgesellschaft sind?«


  »Das hat eine Weile gedauert, Mister Davenant«, gab Gorham zurück. »Sie dürfen nicht vergessen, daß ich bereits seit dreißig Jahren hier lebe. Wahrscheinlich sterbe ich sogar hier. Ich möchte nicht einmal wieder zurück – ich habe viel vergessen, und meine ehemaligen Freunde und Bekannten leben vielleicht gar nicht mehr.«


  »Aber was ist mit den Leuten, die wieder zurückkehren?« erkundigte Davenant sich. »Warum berichten sie nicht, was ihnen passiert ist? Weshalb leiden sie alle an Gedächtnisschwund?«


  »Warum behaupten sie immer, daß sie sich an nichts mehr erinnern können, wollten Sie bestimmt sagen. Einige von ihnen leiden vielleicht wirklich unter Gedächtnisschwund, weil der Schock zu groß war. Aber überlegen Sie doch selbst, Mister Davenant. Was würde denn aus einem Mann, der in die Parallelwelt übertritt, wieder daraus zurückkehrt und dann die Wahrheit zu erzählen versucht? Was würde aus irgendeinem Menschen, der in diese oder eine andere Parallelwelt übertritt und sich dort einem anderen anvertraut, der nicht selbst Grenzgänger ist? Wie lange würde es voraussichtlich dauern, bis dieser Mann in der Gummizelle sitzt? Ich nehme an, daß viele von uns sich im Augenblick in einer solchen Lage befinden, die armen Teufel.


  Und denken Sie doch daran, wieviel schlimmer das in früheren Jahrhunderten gewesen wäre, als die Menschen noch abergläubischer waren. Ihnen ist doch bestimmt klar, was aus dem armen Kerl geworden wäre, der erzählt hätte, wo er gewesen war – er wäre in einem Verlies oder gar auf dem Scheiterhaufen gelandet.«


  »He, warten Sie einen Augenblick«, widersprach Davenant. »Wollen Sie damit sagen, daß die Zivilisationen innerhalb dieser sogenannten Parallelwelten einander ähnlich sind? Wenn wir uns tatsächlich in einer anderen Welt befänden, wäre sie also auch von einem nuklearen Krieg bedroht und politisch ungeeint?«


  »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß es sich um Parallelwelten handelt, mein Freund«, erwiderte Gorham ernst. »Die Geschichte unterscheidet sich in Details, aber schließlich und endlich führen gleiche Ursachen zu gleichen Wirkungen. Aus diesem Grund muß ich leider auch Ihre zweite Frage bejahen.


  Aber Sie müssen vor allem erst Ihre persönlichen Probleme lösen, bevor Sie sich mit Politik oder Soziologie beschäftigen können. Ich nehme an, daß Sie noch einige Fragen beantwortet haben möchten. Und wenn Sie nichts mehr zu fragen haben, schließt Tim Ihnen jederzeit die Tür auf. Dann können Sie versuchen, Boston auf eigene Faust zu erreichen.«


  »Wenn Sie mich nur hereinlegen wollten, gebe ich freiwillig auf«, sagte Davenant langsam. »Sie haben Ihren Spaß gehabt, aber jetzt reden wir lieber über etwas anderes.


  Schön, dann bleiben wir noch ein bißchen dabei. Weshalb tauchen einige dieser plötzlich verschwundenen Menschen sofort wieder auf – oder zumindest nach etlichen Stunden –, während andere für immer verschollen bleiben?«


  »Das weiß ich nicht; ich weiß nur, daß solche Fälle möglich sind. Manche Leute überschreiten die Grenze verhältnismäßig oft und beherrschen diese Fähigkeit im Laufe der Zeit immer besser. Und ich habe schon einige Leute kennengelernt, die ihre Transition – Fort bezeichnet sie als ›Translation in das positive Absolute‹, was ich selbst nie ganz verstanden habe – kaum wahrgenommen haben, weil sie so rasch wieder zu Ende war. Vielleicht gehören Sie ebenfalls zu diesen Menschen; ich wünsche es Ihnen sogar.


  Bisher habe ich noch nie von einem gehört, der in mehr als eine Parallelwelt übergetreten ist, aber vielleicht gibt es auch solche Fälle. Die anderen, die rasch wieder zurückkehren, glauben wahrscheinlich an einen lebhaften Traum, falls sie während dieser Zeit geschlafen haben. Im wachen Zustand ist der doppelte Schock vermutlich so groß, daß er die Erinnerung an den Wechsel auslöscht. Oder er kann sich vielleicht sogar tödlich auswirken. Ich könnte mir vorstellen, daß das einigen Menschen zugestoßen ist, die tot im Bett aufgefunden wurden, ohne jemals zuvor ernsthaft krank gewesen zu sein.«


  Davenant starrte Gorham erschrocken an. Jetzt erinnerte er sich plötzlich wieder an längst vergessene Ereignisse. Er wankte auf den nächsten Stuhl zu und ließ sich darauf nieder.


  Er dachte an den eigenartigen Traum, den er als kleiner Junge gehabt hatte. Er war eine Straße entlanggegangen und hatte plötzlich ein dumpfes rhythmisches Pochen gehört. Er hatte eine Frau, die in der Tür ihres Hauses stand, danach gefragt und folgende Antwort bekommen: »Das sind die Wäscherinnen, die unter der Erde leben.«


  Ein kindlicher Erklärungsversuch. Aber er fiel in die Zeit seines Lebens, in der Illusion und Wirklichkeit sich nicht scharf voneinander trennen lassen. Deshalb fragte er seine Mutter bald danach: »Warum sind die Wäscherinnen nicht mehr zu hören?« Sie fragte, und er erklärte. Dann lachte sie laut. »Das hast du nur geträumt«, versicherte sie ihm ... Aber er hatte diesen Traum nie wieder vergessen.


  Er erinnerte sich jetzt auch daran, daß er früher oft Stimmen und seltsame Geräusche zu hören glaubte, obwohl er sich irgendwo allein in einem Raum befand. Von Zeit zu Zeit sah er auch fremde Gesichter, die auftauchten und wieder verschwanden. Als er seinem besten Freund davon erzählte, bestand dessen Antwort aus einer vielsagenden Bewegung mit dem Zeigefinger. Seitdem hatte er nie wieder mit anderen über diese merkwürdigen Erlebnisse gesprochen.


  Gorham und Tim beobachteten ihn mitleidig. Er stand unsicher auf. »Das war also ...«, begann er mit zitternder Stimme.


  Aber dann erinnerte er sich an etwas anderes. Sein Gesicht wurde rot vor Wut. Er war noch nie in seinem Leben so zornig gewesen.


  »Interviews mit Marsmenschen!« sagte er laut. »So ein gemeiner Trick!« Daß erwachsene Menschen ihren Spaß daran haben konnten, andere hereinzulegen und ...


  »Hören Sie, Mister! Die ganze Aufregung wegen der fliegenden Untertassen ist erst einige Jahre alt. Und Sie sind schon seit Jahrzehnten ›hier‹, nicht wahr? Wie können Sie also von diesen Idioten gehört haben, die angeblich mit außerirdischen Lebewesen gesprochen haben? Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten mit einem anderen ›Grenzgänger‹ gesprochen, der davon berichtet hat. Darüber spricht man nämlich nicht im Laufe einer normalen Unterhaltung!«


  »Ich habe Ihnen vorher zu erklären versucht, daß wir uns hier in einer Parallelwelt befinden, Davenant«, antwortete Gorham ruhig. »Selbstverständlich gibt es hier auch parallele Mythen.«


  »Lassen Sie mich sofort hinaus! Jetzt ... in diesem Augenblick!«


  »Selbstverständlich. Laß ihn hinaus, Tim.«


  Tim kam hinter der Bartheke hervor, holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloß die Tür auf. Dann blieb er davor stehen und hielt die Hand auf.


  »Ich bekomme noch fünfzig Cents, Mister. Für das erste Bier«, erklärte er.


  Davenant gab dem Barkeeper einen der seltsamen Dollarscheine, die Gorham ihm zuvor aufgedrängt hatte. »Der Rest ist für Sie«, sagte er dabei.


  Dann knallte er die Tür hinter sich zu und ärgerte sich noch einmal über den mitleidigen Gesichtsausdruck der beiden Kerle. Idioten! Er marschierte die Straße entlang, die seiner Erinnerung nach zu dem Omnibusbahnhof führte, von dem aus die Busse zum Flughafen verkehrten.


  Das Gebäude befand sich noch immer an der gleichen Stelle. Sah der Bus nicht ein bißchen anders als sonst aus? Von jetzt ab würde alles anders aussehen; Gorham hatte ihn mit seinem Gerede nervös gemacht. Aber das Flugzeug nach Boston und der Bus in die Stadt schienen sich nicht verändert zu haben.


  Er brauchte erst am nächsten Morgen wieder im Büro zu sein; er wollte dort von seinem Appartement auf dem Beacon Hill aus anrufen. Als das Taxi neben ihm hielt, stellte er überrascht fest, daß es rosa war. Hatte er schon einmal ein rosa Taxi gesehen? Nun, er achtete normalerweise kaum auf solche Dinge; schließlich gab es immer wieder neue Firmen in dieser Branche. Die kurze Fahrt war bereits fast zu Ende, als ihm auffiel, daß er noch nicht ein einzigesmal aus dem Fenster gesehen hatte. In diesem Augenblick drehte der Fahrer sich zu ihm um.


  »Haben Sie Nummer zwölf gesagt, Mister? In der Laurel Street gibt es keine Nummer zwölf.«


  Die Straße stimmte tatsächlich; Davenant erkannte einige der Häuser wieder. Aber wo früher sein Appartementhaus gestanden hatte, befand sich jetzt ein Parkplatz.


  Davenant fühlte sich schwindlig. Alles ließ sich bestimmt irgendwie erklären, aber vorläufig brauchte er vor allem ein ruhiges Zimmer, in dem er allein und ungestört nachdenken konnte. »Fahren Sie mich zum Hotel Copley-Plaza«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Mottley-Plaza, meinen Sie bestimmt«, antwortete der Fahrer. Davenant zuckte zusammen.


  Er sah nicht aus dem Fenster; er wollte die Unterschiede nicht sehen. Der Fahrer nahm Gorhams Geld widerspruchslos entgegen und fuhr weiter. Davenant nahm sich ein Zimmer und folgte dem Pagen, der seine Reisetasche trug, in den Aufzug.


  »He!« sagte der Junge von der Tür her, »was soll das komische Geld?«


  Davenant wagte es nicht einmal, einen Blick auf die Münze zu werfen, die er dem Pagen als Trinkgeld gegeben hatte. Seit wann sollte ein halber Dollar nicht Franklins Kopf zeigen? Er versuchte zu lächeln, aber das Lächeln wurde zu einer Grimasse. Der Junge warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Alter Geizhals!« murmelte er vor sich hin und verließ das Zimmer. Davenant schloß die Tür ab.


  »Reiß dich zusammen!« befahl er sich selbst. Er band die Krawatte ab und hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Dann wartete er noch einen Augenblick und griff schließlich entschlossen nach dem Telefonhörer. Er gab der Telefonistin die Nummer seines Büros.


  Eine Minute später klingelte der Apparat. Sein Herz klopfte rascher, als er sagte: »Hier spricht Davenant. Geben Sie mir bitte George Watson, Lucille.« Eine Stimme unterbrach ihn; es war die Telefonistin des Hotels.


  »Tut mir leid, Sir, aber unter der von Ihnen angegebenen Nummer meldet sich nur die Auskunft mit der Mitteilung, daß kein Anschluß besteht.«


  Davenant wurde wütend.


  »Hören Sie«, sagte er aufgebracht, »ich möchte mit Black, Watson und Heilkrammer im Old State Building verbunden werden. Vielleicht hat die Firma über Nacht eine andere Nummer bekommen, obwohl ich das bezweifle. Verbinden Sie mich jetzt.«


  »Tut mir leid, Sir, aber das war nicht meine ...« Aber er hatte schon wieder aufgehängt. Diesmal dauerte es fast fünf Minuten, bevor der Apparat wieder klingelte.


  »Im Telefonbuch steht keine Firma Black, Watson und Heilkrammer, Sir. Und in Boston gibt es kein Old State Building.«


  Davenant legte wortlos den Hörer auf. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stützte den Kopf in beide Hände.


  Wie war er überhaupt nach Boston gekommen, wenn er annahm, daß dieser verrückte Gorham recht gehabt hatte? Warum hatte der Mann in New York ihm das Flugticket gegeben? Ah – jetzt erinnerte er sich wieder. Er hatte einen Reisescheck eingelöst; offenbar waren sie überall gleich. Und der Taxifahrer – er mußte ihn mit dem Geld bezahlt haben, das Gorham ihm gegeben hatte. Aber das Trinkgeld für den Pagen kam aus der Hosentasche; es war Geld, das er bei sich gehabt hatte, bevor er ... Bevor.


  Halt! Es gab eine Methode, mit deren Hilfe die Sache sich vorläufig wieder ins Lot bringen ließ – soweit das unter diesen Umständen überhaupt möglich war. Davenant griff in die Jackentasche und holte Gorhams Karte heraus. Erste Allgemeine Lebensversicherungsbank, James B. Gorham, Vizepräsident. Er las den Text laut, um zu sehen, ob seine Stimme zitterte. Dann hob er den Hörer nochmals ab und gab die Telefonnummer an, die auf der Geschäftskarte stand.


  Er war nicht überrascht – nur bis ins Herz hinein erschrocken. Irgendwie hatte er von Anfang an nichts anderes erwartet.


  »Unter dieser Nummer besteht ebenfalls kein Anschluß, Sir.« Die Telefonistin zögerte unentschlossen. »Entschuldigen Sie, Sir, aber Sie rufen doch Nummern in Boston an?«


  »Vielen Dank, Sie brauchen es nicht nochmals zu versuchen«, antwortete Davenant mit einiger Anstrengung. Irgendwie schaffte er es sogar, den Hörer wieder aufzulegen. Eben war ihm etwas eingefallen ...


  Er erinnerte sich an die Fahrt zu dem Hotel, in dem er sich jetzt befand. Und er erinnerte sich an die wenigen Schritte zwischen der offenen Wagentür und dem uniformierten Portier am Hoteleingang. Er hatte sich gebückt, um seine Tasche aufzunehmen, die er abgestellt hatte, um das Taxi zu bezahlen. Und dann war es wieder passiert – die blitzschnell erfolgende Explosion in seinem Kopf, das sofort verfliegende Schwindelgefühl und die kaum wahrnehmbaren Veränderungen um ihn herum.


  Aber wo befand er sich jetzt? In welche Welt war er diesmal übergetreten? Wo steckte er jetzt schon wieder?


  Er schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. »Hilfe!« rief Davenant wie ein Kind, das sich verlaufen hat. »Helft mir doch! Ich will wieder nach Hause!«
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  »Nein!« sagte die junge Frau energisch. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Programmierpult zu, das die winzige Arbeitszelle fast zu zwei Dritteln ausfüllte. »Sei doch endlich vernünftig, Gus.«


  »Wir könnten in der ersten Zeit bei meiner Familie wohnen ...«


  »Ausgeschlossen. Schließlich habt ihr die gesetzliche Grenze bereits um einen überschritten. Und wenn du im Ernst glaubst, daß ich mit der ganzen Bande zusammenleben möchte ...«


  »Aber doch nur, bis ich die nächste Gehaltserhöhung bekomme!«


  Ihre Finger huschten bereits wieder über die Tasten. »Du mußt Verständnis für meinen Standpunkt haben, Gus. Mel Fundy hat mir einen Fünfjahresvertrag angeboten – mit einer Option.«


  »Vertrag!«


  »Immer noch besser als gar keine Ehe!«


  »Ehe! Das ist nur ein ganz nüchternes Geschäft. Und ein schlechtes dazu, wenn du mich fragst.«


  »Gar nicht so schlecht. Ich nehme jedenfalls an. Schließlich bedeutet das ein B-Appartement nur für uns beide und B-Rationen.«


  »Du und dieser vertrocknete ...« Gus schüttelte sich bei dem Gedanken an Fundy.


  »Sieh lieber zu, daß du in deine Zelle zurückkommst, Gus«, antwortete sie. »Vorläufig ist deine Arbeit bestimmt wichtiger.«


  Er wandte sich wortlos ab. Ein kleiner Mann mit gekrümmtem Rücken und schütterem Haarwuchs schlich seitwärts den einen Meter breiten Gang entlang und warf scharfe Blicke in jede Arbeitszelle. Er runzelte irritiert die Stirn, als er Gus sah.


  »Dafür ziehe ich Ihnen eine halbe Stunde Arbeitszeitgutschrift ab Addison! Und wenn ich Sie noch einmal außerhalb Ihrer Zelle erwische, können Sie sich auf eine unangenehme Überraschung gefaßt machen. Leute mit ihren Qualifikationen sind leicht genug zu finden!«


  »Das kommt nicht wieder vor, Mister Aronski«, murmelte Gus betroffen. »Bestimmt nicht, Sir.«


  


  Um acht Uhr abends ertönte der Summer, der das Ende der Schicht anzeigte. Gus drängte sich mit seinen Arbeitskollegen zum Ausgang, zwängte sich in den Wagen Nummer achtundneunzig und blieb dort unbeweglich stehen, während der Wagen durch die unbeleuchteten Tunnels schoß und alle zwölf Sekunden hielt, um Arbeiter aussteigen zu lassen. Dann stieg er in einen Expreßfahrstuhl um, der ihn zwölfhundert Meter weit senkrecht nach oben beförderte, bis er endlich das richtige Stockwerk erreicht hatte. In dem achtzig Zentimeter breiten Korridor hing ein farbenprächtiges Plakat, auf dem ein streng dreinblickender Auswanderungsbeamter forderte: »ERFÜLLT EURE BLOCKQUOTE!« Gus schloß die Tür auf und wäre fast zurückgeprallt, als ihm der vertraute Mief entgegenschlug, der sich wie ein Ölfilm über alles zu legen schien.


  »Augustus«, sagte seine Mutter vom Ende des Flures aus, wo sie das Essen auf einem winzigen Wandvorsprung zubereitete, der für diesen Zweck vorgesehen war. »Ich habe eine Überraschung für dich! Kartoffelschnitzel und Vanillepudding!«


  »Danke, ich bin nicht hungrig.«


  »Abend, mein Junge.« Sein Vater streckte den Kopf aus seiner Arbeitszelle. »Kann ich den Pudding haben, wenn du nicht hungrig bist? In letzter Zeit knurrt der alte Magen ziemlich oft.« Er rülpste laut, als wolle er damit das Gesagte unterstreichen.


  Einen Meter vor Gus' Gesicht bewegte sich der Vorhang der Umkleidenische, dann wurde ein rosa Busen sichtbar und verschwand wieder. Gus fühlte sein Herz rascher schlagen. Er wandte sich rasch ab und sah das erboste Gesicht des kleinen Mannes vor dem Waschbecken, das in die Wand eingelassen war.


  »Was gaffst du schon wieder, du junger ...«


  »Sie soll gefälligst den Vorhang zuziehen, Onkel Fred«, knurrte Gus.


  »Das ist wieder typisch für die heutige Jugend! Nicht einmal deine eigene Tante ist vor dir sicher!«


  »Gus hat gar nichts getan«, sagte eine unsichere Stimme hinter ihnen. »Bei mir versucht sie es auch immer.«


  Gus drehte sich zu seinem Bruder um – der Junge war unterernährt, schwächlich und hatte eine schlechte Haut. »Vielen Dank, Len. Aber die anderen können denken, was ihnen Spaß macht. Ich gehe fort. Ich bin nur noch einmal gekommen, um mich zu verabschieden.«


  Len riß die Augen auf. »Du ... gehst ... fort?« wiederholte er.


  Gus sah seinem Bruder nicht ins Gesicht. Er wußte genau, was er dort sehen würde: Bewunderung, Liebe und Verzweiflung. Und er hatte nichts dafür zu geben.


  Seine Mutter durchbrach das allgemeine Schweigen. »Augustus«, sagte sie rasch und mit gespielter Fröhlichkeit, als sei nichts geschehen, »ich habe mir vorher überlegt, daß Vater und du heute abend zu Mister Geyer gehen könntet. Vielleicht empfiehlt er dich doch zur Ausbildung in Klasse C ...«


  Vater räusperte sich. »Ada, du weißt doch, daß wir alles schon oft genug ausführlich besprochen haben ...«


  »Vielleicht hat sich etwas geändert ...«


  »Daran ändert sich nie etwas«, unterbrach Gus sie scharf. »Ich bekomme nie einen besseren Job, bekomme nie eine eigene Wohnung und kann nie heiraten. Dazu ist einfach nicht Platz genug.«


  Vater runzelte die Stirn und verzog nachdenklich den Mund, was aber nur komisch wirkte. »Hör zu, mein Junge ...«, begann er.


  »Lassen wir das«, sagte Gus. »Ich verschwinde gleich, und dann habt ihr alles für euch – auch den Vanillepudding.«


  »Mein Gott!« Gus beobachtete angewidert, daß seine Mutter sich tatsächlich Tränen aus den Augen wischte. »Du mußt ihn davon abbringen, George«, schluchzte sie. »Er will ... dort hinaus!«


  »Du meinst ...« Vater zog die Augenbrauen in die Höhe. »In die Kolonien, meinst du?«


  »Natürlich meint er das!« warf Len ein. »Gus, du willst nach Alpha auswandern!«


  »Also, ich melde mich bestimmt niemals freiwillig.« Onkel Fred schüttelte den Kopf. »Dazu habe ich schon zu viele Geschichten gehört ...«


  »Augustus, ich habe erst neulich darüber nachgedacht«, mischte seine Mutter sich wieder ein, »wir lassen dir die ganze Wohnung, das ganze wunderschöne Appartement, und ziehen selbst in die Baracken und besuchen dich nur sonntags, um dir einen Pudding oder einen Topf Suppe zu bringen, du weißt doch selbst, wie gern du meine Algensuppe magst, und wir ...«


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte Gus und trat einen Schritt zurück.


  »Nachdem wir alles für dich getan haben!« schluchzte seine Mutter plötzlich los. »Wir haben jahrelang gespart und uns selbst nichts gegönnt, damit wir dir alles geben konnten ...«


  »Hör zu, mein Junge, vielleicht überlegst du dir die Sache doch lieber noch einmal«, murmelte Vater. »Denk daran, daß Freiwillige nicht mehr zurücktreten können, wenn sie sich gemeldet haben. Und dann siehst du die Heimat nie wieder – oder deine Mutter ...« Er schwieg unsicher, weil er selbst erkannte, wie wenig reizvoll die Alternative war.


  »Viel Glück, Gus«, sagte Lenny und drückte ihm die Hand. »Vielleicht ... sehen wir uns noch einmal.«


  »Klar, Lenny.«


  »Er geht wirklich!« heulte Mutter. »Du mußt ihn zurückhalten, George!«


  Gus drehte sich noch einmal um und winkte ihnen zu. Er wunderte sich selbst darüber, wie leicht ihm der endgültige Abschied wurde.


  »Das ist einfach nicht fair«, klagte Mutter. Gus schob die Tür hinter sich zu.


  »Mmm, der Pudding schmeckt wirklich ausgezeichnet«, sagte Vater eben, als sich die Schiebetür hinter Gus schloß.


  


  Das Rekrutierungszentrum Nummer einundsechzig bestand aus einer gigantischen Halle, in der die Menschen sich gegenseitig auf die Füße traten, während sie die Leuchtzeichen unter der niedrigen Decke zu entziffern versuchten – KLASSE EINS (SPEZIALISTEN) und TESTZELLEN D–G und KLASSIFIZIERUNG und VORBEHANDLUNG (ZURÜCKGESTELLTE). Überall blinkten Hinweispfeile in roten, grünen und schwarzen Farben. Schon nach der ersten Stunde hatte Gus unerträgliche Kopfschmerzen.


  Dann war er endlich an der Reihe. Ein Frau in grüner Uniform drückte ihm eine Plastikmarke in die Hand und sah dabei an seinem linken Ohr vorbei. »Station fünfundzwanzig auf der linken Seite«, sagte sie. »Weitergehen ...«


  »Ich möchte etwas fragen«, begann Gus unsicher. Die Uniformierte starrte ihn an und sagte etwas, aber ihre Stimme ging in dem hier herrschenden Lärm unter. Gus wurde weitergeschoben, als hinter ihm andere nach vorn drängten. Ein rothaariger Riese brüllte ihm etwas ins Ohr.


  »Toll, was?« rief er. »Eine regelrechte Völkerwanderung!«


  »Richtig«, antwortete Gus ohne große Begeisterung. »Ich habe gehört, daß Alpha nicht viel besser als die Hölle ist, aber die Leute machen sich anscheinend gar nichts daraus.«


  »Hah!« Der Rothaarige kam noch näher. »Hast du die letzte Bevölkerungsstatistik gehört, Kamerad? Am vergangenen Sonntag waren es über neunundzwanzig Milliarden – und wenn der gegenwärtige Repro-Faktor nicht absinkt, verdoppelt sich die Zahl in eintausendzweihundertundvier Tagen. Weißt du auch weshalb?« Allmählich kam er in Fahrt. »Weil es keinen Politiker gibt, der sich dafür einsetzt, daß die Zahl der Wähler verringert wird ...«


  »Sie da – hierher!« Gus wurde an der Schulter gefaßt und zu einem Schreibtisch gestoßen, hinter dem ein kleiner Mann mit einer dicken Brille saß. Er schob zwei Lochkarten über den Tisch. »Unterschreiben Sie.«


  »Ich möchte zuerst noch einige Fragen beantwortet haben«, wandte Gus ein.


  »Sie können hier nur unterschreiben oder wieder verschwinden. Los, entscheiden Sie sich, Mann!«


  »Ich möchte wissen, was mir bevorsteht. Wie sieht es auf Alpha III aus? Welche Bestimmungen enthält mein Vertrag, den ich ...«


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Ein Mann in Polizeiuniform stand neben ihm.


  »Unzufrieden, Freundchen?«


  »Ich bin freiwillig hierhergekommen.« Gus versuchte die Hand abzuschütteln. »Ich möchte nur ...«


  »Wir schleusen hier pro Tag zwanzigtausend Menschen durch, Freundchen. Daraus müssen Sie erkennen, daß wir uns nicht liebevoll um jeden annehmen können. Sie haben die Fernsehsendungen gesehen; Sie wissen, wie es auf New Earth aussieht ...«


  »Aber welche Garantie habe ich ...«


  »Gar keine, Freundchen. Überhaupt keine. Sie können die Gelegenheit ergreifen oder nicht, das ist uns völlig egal.«


  »Sie halten die anderen auf«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Wollen Sie unterschreiben oder nach Hause zurückgehen ...?«


  Gus griff nach dem Kugelschreiber und unterschrieb.


  


  Eine Stunde später hockte er auf einem behelfsmäßigen Sitz an Bord eines umgebauten Transporters, fror ziemlich und war fast luftkrank. Links neben ihm saß der rothaarige Riese, der sich als Ben Hogan vorgestellt hatte. Auf der anderen Seite hockte ein dicklicher älterer Mann, der sich ständig über irgend etwas beklagte.


  »Zumindest hätten sie uns eine gewisse Bedenkzeit einräumen können«, sagte er eben. »Schließlich ist es eine schwere Entscheidung, wenn man in meinem Alter noch in die Kolonien geht. Ich habe einen guten Job aufgegeben, um ...«


  »Nach der ärztlichen Untersuchung ist nur noch die Hälfte übriggeblieben«, stellte Hogan fest. »Das ist allerdings leicht verständlich. Auf Alpha werden nur ganze Kerle gebraucht; warum sollen sie also welche nehmen, die nach kurzer Zeit zusammenklappen? Schließlich kostet der Transport vier Lichtjahre weit eine schöne Stange Geld.«


  »Ich habe mir immer eingebildet, jeder würde angenommen«, antwortete Gus. »Ich habe noch nie von einem gehört, der wieder nach Hause gekommen wäre, nachdem er sich freiwillig gemeldet hatte.«


  »Soviel ich weiß, schicken sie die anderen einfach in Arbeitslager«, flüsterte Hogan. »Wahrscheinlich wollen sie nicht riskieren, daß die Unzufriedenen böses Blut machen.«


  »Vielleicht«, meinte Gus ausweichend. »Ich weiß nur, daß ich durchgekommen bin – und ich will bestimmt nie wieder zurück.«


  »Richtig.« Hogan nickte. »Wir haben es geschafft. Die anderen kann von mir aus der Teufel holen.«


  »Nicht eine Sekunde Zeit, um sich die Sache gründlich in aller Ruhe zu überlegen«, klagte der Fette wieder. »Das nenne ich nicht gerade fair; nein, das ist es ganz und gar nicht ...«


  


  Sie landeten auf einer weiten Ebene, die sich bis zu den Bergen am Horizont erstreckte. Nirgendwo ein Baum oder wenigstens ein Strauch. Gus klammerte sich an dem Geländer der Rampe fest, als er hinunterstieg. Die Luft war ungewohnt dünn und klar, nachdem er bisher nur in vollklimatisierten Räumen gelebt hatte. Er fühlte ein leichtes Schwindelgefühl, weil er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Als er einen Blick auf seine Uhr warf, stellte er überrascht fest, daß er vor weniger als fünf Stunden daheim fortgegangen war.


  Ein Dutzend Unteroffiziere in erdbraunen Uniformen erschien und begann Befehle zu brüllen. Die Rekruten formierten sich in Dreierreihen und marschierten hinter einem Jeep her, in dem ein Offizier neben dem Fahrer saß. Nach einer halben Stunde brannten Gus' Beine wie Feuer, weil er keine weiten Märsche gewohnt war. Er rang keuchend nach Luft. Der Jeep kroch unbeirrt weiter durch die Wüste und zog eine lange Staubfahne hinter sich her.


  »Wohin marschieren wir eigentlich, zum Teufel?« wollte Hogan wissen, der neben ihm ging. »Hier ist doch nur die verdammte Wüste, soweit das Auge reicht.«


  »Wahrscheinlich zum Raumhafen Mojave.«


  »Sie wollen uns nur fertigmachen«, klagte Hogan. »Was hältst du davon, wenn wir uns einfach hinsetzen und eine kleine Pause machen?«


  Gus überlegte, wie schön es sein müßte, sich nur eine Minute lang auf den Rücken legen und ausruhen zu dürfen. Aber dann stellte er sich einen Unteroffizier vor, der herankam und ihm den Befehl gab, wieder zurückzugehen.


  Zurück nach Hause.


  Er marschierte weiter.


  Sie marschierten den ganzen Nachmittag und legten nur eine kurze Rast ein. Bei dieser Gelegenheit erhielt jeder einen Papierbecher Wasser. Dann marschierten sie weiter, beobachteten einen grandiosen Sonnenuntergang und sahen die Sterne am Himmel aufziehen. Erst lange nach Mitternacht erkannten sie in der Ferne einige Lichter. Gus schleppte sich weiter und achtete nicht mehr auf die Schmerzen in seinen Füßen und Beinen. Die Kolonne erreichte schließlich ein Barackenlager, in dem es nach Plastik und Desinfektionsmitteln roch. Gus ließ sich auf das ihm zugewiesene Feldbett fallen und schlief traumlos ein.


  


  Und wachte am nächsten Morgen vor Tagesanbruch durch den schrillen Pfiff des Wachhabenden auf. Nachdem die Rekruten ein Frühstück heruntergeschlungen hatten, mußten sie sich auf dem großen Platz vor den Baracken aufstellen. Ein Offizier kletterte auf eine niedrige Plattform und hielt eine kurze Ansprache.


  »Ich kann mir vorstellen, daß ihr eine Menge Fragen stellen möchtet«, begann er. Seine Stimme hallte über den Platz. »Ihr möchtet wissen, was euch bevorsteht, welche schönen Jobs ihr bekommt, wer später als Farmer oder Goldgräber arbeiten kann, nachdem ihr auf New Earth gelandet seid.« Er wartete zehn Sekunden lang, bis die erste Aufregung sich wieder gelegt hatte.


  »Ich kann euch sagen, was ihr zu erwarten habt«, fuhr er dann fort. Das Gemurmel verstummte.


  »Auf Alpha III bekommt ihr nur eine faire Chance, aber nichts anderes.« Der Offizier stieg von der Plattform herab und ging fort.


  Das Gemurmel verstärkte sich wieder zu einem wütenden Protest. Ein Unteroffizier kletterte auf die Plattform und brüllte: »Jetzt reicht es aber, Rekruten! Der Major hat von einer fairen Chance gesprochen, was nur bedeutet, daß hier keiner besser als die anderen behandelt wird! Keiner! Vielleicht waren einige von euch früher große Männer, aber jetzt zählt das alles nicht mehr. Von jetzt ab zählt nur noch das, was ihr tut. Nur die Hälfte von euch fliegt nach Alpha. Heute stellen wir fest, wer zu diesen fünfzig Prozent gehört. Also ...« Er gab rasch einige Befehle. Gus fand sich in einer Gruppe von zwanzig Männern wieder, die quer über den Platz auf ein hohes Stahlgerüst zumarschierten. Ein großer schwarzhaariger Mann marschierte neben ihm.


  »Ziemlich schweigsam, wie?« stellte er fest. »Man könnte fast glauben, die Kerle hätten etwas zu verbergen.«


  »Ruhe dort hinten!« brüllte ein brutal aussehender Unteroffizier. »Ihr werdet bald genug merken, was euch bevorsteht, und ich garantiere dafür, daß es euch nicht gefallen wird.« Er grinste hämisch und ging weiter. Die Rekruten schwiegen betroffen.


  


  Am Fuße des Stahlturmes mußten die Männer sich in einen Aufzugkorb zwängen, der während der Fahrt gefährlich schwankte. Gus sah nach unten und beobachtete, wie der Wüstensand immer weiter zurückblieb. Er zog unwillkürlich den Kopf ein, als das Gitter sich neben ihm öffnete.


  »Hinaus mit euch!« brüllte der Unteroffizier. Niemand bewegte sich.


  »Du dort drüben!« Der Unteroffizier wies mit dem Daumen auf Gus. »Komm, geh schon! Du bist doch groß und stark! Dazu braucht man nur ein bißchen Mut ...«


  Gus starrte erschrocken die Plattform ohne Schutzgeländer und den einen Meter breiten Steg an, der zu der zehn Meter entfernten größeren Plattform führte. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  Der Unteroffizier zuckte mit den Schultern, ging an Gus vorbei bis zur Mitte des Steges und drehte sich dort um.


  »Alpha liegt dort drüben«, sagte er und wies mit dem Kopf auf die zweite Plattform.


  Gus holte tief Luft und ging rasch über den Steg. Andere folgten seinem Beispiel. Nur drei Männer blieben zurück und weigerten sich hartnäckig. Der Unteroffizier gab dem Mann, der den Fahrstuhl bediente, einen Wink.


  »Nimm sie wieder mit nach unten!« Der Korb schloß sich. Dann wandte der Unteroffizier sich wieder an die Rekruten.


  »Ihr habt alle Angst gehabt«, stellte er fest. »Natürlich war das neu für euch; ihr habt noch nie etwas Ähnliches tun müssen. Aber auf Alpha ist alles neu. Ihr müßt euch entweder anpassen – oder sterben.«


  »Und wenn jemand ausgerutscht wäre?« erkundigte sich der Schwarzhaarige.


  »Dann wäre er jetzt tot«, lautete die lakonische Antwort. »Die Felsen dort unten sind schließlich nicht zur Dekoration da. Wenn ihr schon sterben müßt, tut es lieber hier, bevor die Regierung eine Menge Geld für euch ausgegeben hat, um euch vier Lichtjahre weit durch den Raum zu transportieren.«


  


  Später mußte die Gruppe einen Klettergarten überwinden, der mit Hindernissen gespickt war, die eine Sackgasse nach der anderen bildeten – sozusagen ein senkrechtstehendes Labyrinth. Die Männer mußten immer wieder zurückklettern, um einen besseren Weg zu suchen, obwohl Arme und Beine bereits nach kurzer Zeit vor Erschöpfung zitterten. Dann kam der Wasserkäfig – die Rekruten wurden nacheinander in einen Drahtkäfig gesteckt und immer in ein Becken getaucht, das eine schmutziggelbe Brühe enthielt, die kaum noch als Wasser erkennbar war. Als Gus zum letztenmal wieder auftauchte, war er halb ertrunken. Zwei Bewußtlose wurden fortgetragen. Später wurden sie an einen Hinderniskurs geführt, der mit zahlreichen Warnschildern gespickt war. Einige ignorierten die Schilder – oder dachten nicht mehr daran – oder verloren einfach nur das Gleichgewicht. Auch sie wurden fortgetragen. Gus starrte ihnen sprachlos nach.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« sagte Hogan. »Mein Gott, die Kerle sind wohl übergeschnappt? Ich ...« Er schwieg, als der Unteroffizier in seiner Nähe erschien.


  Dann folgte eine halbstündige Pause, in der das Mittagessen ausgeteilt wurde; nach der Essensausgabe wurden die Tests fortgesetzt. Die Rekruten mußten über ein weites Feld rennen, das mit Felsbrocken aller Größen übersät war. Ein falscher Schritt konnte hier einen gebrochenen Knöchel oder Schlimmeres bedeuten – aber andererseits schieden die drei letzten aus ... Im Anschluß daran folgten verschiedene Übungen, die durchaus zu bewältigen waren, falls man nicht dabei leichtsinnig wurde oder gar völlig den Kopf verlor. Trotzdem wurde die Gruppe ständig kleiner. Bei Anbruch der Dunkelheit waren nur noch Gus und acht andere Männer von den zwanzig Rekruten übrig, aus denen ihre Gruppe vorher bestanden hatte. Hogan und der Schwarzhaarige – Franz – gehörten ebenfalls dazu.


  »Hast du noch immer nicht begriffen, was hier gespielt wird?« flüsterte Hogan Gus heiser ins Ohr, als die Überlebenden zu den Baracken zurückmarschierten. »Ich habe schon viel über diese sogenannten ›Ausbildungslager‹ gehört. Die Kerle haben uns nur hierher transportiert, damit sie uns in aller Ruhe beseitigen können. Die ganze Sache – der kostenlose Flug zu einem neuen Planeten, das ganze Programm zur Besiedlung der Kolonien – ist ein einziger Schwindel. Damit wird nur vertuscht, daß die Unzufriedenen beiseite geschafft werden.«


  »Du spinnst ja«, warf Franz ein.


  »Wirklich? Hast du noch nie von einem Euthanasie-Programm gehört ...?«


  »Ein bißchen Gas in die Zellen wäre bestimmt wirkungsvoller«, stellte Gus fest.


  »Allein der Wasserkäfig! Wenn ich das Ding nicht selbst erlebt hätte, würde ich jeden einen Lügner nennen, der mir davon erzählt!«


  »Natürlich hat die Sache eine Menge Haken«, gab Franz zu. »Aber schließlich kommt es hier darauf an, die Leute so rasch wie möglich auszuwählen. Dabei wird eben improvisiert ...«


  In der Ferne war ein leises Grollen hörbar geworden. Gus hob lauschend den Kopf und dachte an ein Gewitter, er stellte sich einen plötzlichen Wolkenbruch vor, der seinen erschöpften Körper von Kopf bis Fuß durchnäßte und erfrischte.


  »He, seht ihr das dort drüben?« Einige Männer zeigten zum Himmel hinauf. Ein weißglühender Stern im Zenit wurde rasch heller; gleichzeitig schwoll das leise Grollen zu einem dumpfen Röhren an. Die Männer hielten sich die Ohren zu und beobachteten gespannt, wie das riesige Schiff in etwa zehn Kilometer Entfernung langsam auf einem Feuerstrahl nach unten sank.


  »Ein Raumschiff«, sagte jemand laut. Gus spürte, daß sein Herz wie rasend schlug. Ein Raumschiff!


  


  In dieser Nacht schlief keiner der Männer. »Dazu habt ihr an Bord genügend Zeit«, versicherten die Unteroffiziere ihnen. Die Rekruten mußten sich in Zweierreihen aufstellen, die in einem weißen Gebäude endeten. Gus hatte den Eindruck, als ob der gesamte Platz voller Männer stehe, die sich langsam den Eingängen näherten. Einige Stunden waren vergangen, bevor er selbst dieses Ziel erreichte. Er kniff die Augen in dem ungewohnt grellen Licht zusammen und erkannte, daß überall Untersuchungstische standen, an denen weißgekleidete Männer und Frauen arbeiteten.


  »Ausziehen und auf den Tisch legen«, befahl eine unpersönliche Stimme. Männer in weißen Kitteln kamen auf Gus zu. Er wich zurück und machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Langsam, ich ...«


  Acht Hände griffen gleichzeitig nach ihm. Er versuchte sich zu wehren, aber die Übermacht war zu groß. Dann spürte er eine Spritze in seinem Arm. Er wollte etwas fragen, wollte schreien und aufspringen, aber das Schlafmittel wirkte fast augenblicklich. Gus versank in der Dunkelheit ...


  


  Irgend jemand sprach auf ihn ein. Gus wußte, daß er die Stimme schon seit einiger Zeit hörte, aber erst jetzt verstand er, was sie sagte:


  »Aufwachen! Du sollst aufwachen, verstehst du? Komm, wach endlich auf! Du mußt ...«


  Gus versuchte zu antworten, aber seine Stimme schien eingerostet zu sein, denn er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor.


  »Los, aufstehen!«


  Gus öffnete mühsam die Augen. Diesmal beugte sich kein Arzt über ihn. Das Gesicht des anderen kam ihm irgendwie bekannt vor. Aber die Bartstoppeln und die eingefallenen Wangen ...


  »Sergeant ... Berg ...«, brachte Gus heraus.


  »Ganz richtig. Los, aufstehen! Wir haben keine Zeit, wir müssen arbeiten.«


  »Was ist denn los?«


  »Ha? Alles! Ein Leck im Schiff, eine Meuterei an Bord – aber darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir sind zehn Stunden weit entfernt; du hast lange genug geschlafen.«


  »Zehn Stunden ... von der Erde?«


  »Ha? Von Alpha III, Trottel! Eintausendachthundertundvierzehn Tage von der Erde!«


  Gus zuckte zusammen, als habe er einen Schlag erhalten. Fast fünf Jahre ...


  »Aber jetzt haben wir es fast geschafft«, sagte er dann. Berg faßte ihn am Arm und zog ihn hoch.


  »Richtig. Und du gehörst zu den Rekruten, die bei den Landevorbereitungen helfen müssen. Los, komm mit!«


  Gus stolperte hinter dem Sergeanten her durch den langen graugestrichenen Schiffskorridor. Als sie an einer offenstehenden Tür vorbeikamen, stellte Gus erstaunt fest, daß das Innere der Kabine völlig zertrümmert war – überall hingen Drähte und Rohre herab, eine Trennwand wies große Löcher auf, während die Tür schief in den Angeln hing.


  »Was ist denn passiert?« fragte er.


  »Das geht dich nichts an«, knurrte Berg. »Du bist nur ein dummer Rekrut. Wenn du schlau bist, bleibst du einer.«


  Sie fuhren mit einem Lift nach oben, gingen einen zweiten Korridor entlang und standen schließlich auf der hell erleuchteten Kommandobrücke. Überall saßen schweigende Männer in blauen Uniformen und beobachteten gespannt ihre Meßgeräte. Offiziere sprachen flüsternd miteinander; Techniker arbeiteten konzentriert. Ein junger Offizier mit kurzgeschnittenen blonden Haaren sah Berg entgegen.


  »Das hier ist der letzte Rekrut, Sir«, sagte der Unteroffizier.


  »Er kann gleich als Läufer bei mir bleiben. Ab Station sieben sind alle Verbindungen nach achtern abgerissen. Die Kiste fällt langsam auseinander.«


  »Warten Sie hier«, wies Berg Gus an und verschwand wieder.


  »Leutnant, übernehmen Sie die Nummer sechs!« befahl eine heisere Stimme. Der junge Offizier schwang seinen Drehstuhl herum und beugte sich über einen Bildschirm, auf dem einige Lichtpunkte sichtbar wurden.


  Gus lehnte sich an das nächste Schott. Dort blieb er über eine Stunde lang unbeachtet stehen. Allmählich zeichneten sich auf den Bildschirmen immer deutlicher die Umrisse eines Planeten ab. Offiziere und Techniker beobachteten gespannt ihre Instrumente.


  »Nein, das kommt nicht in Frage – jedenfalls nicht, solange ich auf der Brücke stehe!« Ein großgewachsener, hagerer Offizier stand wütend auf. »Die Landung wäre reiner Selbstmord! Wir müssen ausweichen!«


  »Weigern Sie sich etwa, meine Anweisungen auszuführen?« fragte der untersetzte weißhaarige Mann, den Gus unterdessen als den Kapitän erkannte. »Sehen Sie sich vor, daß Sie nicht zu weit gehen, Leone ...«


  »Ich führe die Landung auf Planet IV durch!« brüllte der Erste Offizier zurück. »Mehr kann ich beim besten Willen nicht!«


  Der Kapitän stieß einen Fluch aus. Andere Offiziere und Techniker mischten sich in die Diskussion ein. Zuletzt mußte der Kapitän doch nachgeben:


  »Gut, wir landen auf Planet IV, Leone! Aber auf der Erde kommen Sie vor ein Kriegsgericht, das garantiere ich Ihnen!«


  »Sie und Ihr Kriegsgericht kann der Teufel holen!«


  Die Auseinandersetzung ging weiter. Gus blieb unbeweglich stehen und beobachtete den Planeten auf dem nächsten Bildschirm; die grünblaue Kugel wurde rasch größer, schien den Bildschirm zu sprengen und war dann nur noch teilweise sichtbar. Ein leises Pfeifen verstärkte sich und wurde gleichzeitig immer höher; dann machten sich die obersten Ausläufer der Atmosphäre bemerkbar und ließen das Schiff erzittern. Die Männer auf der Brücke hatten ihren Streit völlig vergessen. Jetzt erklangen nur noch knappe Befehle, die ebenso knapp bestätigt wurden.


  Gus spürte, daß das Deck unter seinen Füßen heftig schwankte. Er ging zu Boden und klammerte sich irgendwo fest, während das Stampfen stärker wurde. Gleichzeitig brauste die Luft wie ein entfesselter Tornado an dem Schiff vorbei.


  Aber dann verringerte sich die Geschwindigkeit plötzlich, als ein neuer Donner durch die Metallwände drang – der Schiffsantrieb war zum Leben erwacht.


  Die nächsten Minuten vergingen unendlich langsam, während das dumpfe Grollen allmählich lauter wurde. Dann kam der heftige Stoß, der Gus noch einmal gegen das Deck drückte. Gleichzeitig schwiegen die Triebwerke. Als Gus sich langsam aufrichtete, sah er verblüfft, daß die Offiziere und Techniker sich gegenseitig grinsend auf die Schultern klopften und kleine Freudentänze aufführten. Der Captain ging rasch an ihm vorüber und verließ die Brücke. Auf den Bildschirmen waren graugrüne Hügel unter einem wolkenverhangenen Himmel zu erkennen.


  »Was haben Sie hier zu suchen?« fragte eine scharfe Stimme hinter Gus. Sie gehörte Leone, dem Ersten Offizier.


  »Verschwinden Sie gefälligst von der Brücke, Sie verdammter Rekrut!«


  »Sir«, warf Sergeant Berg ein, der eben zurückgekommen war, »der Kapitän hat befohlen, daß ...«


  »Den Kapitän soll der Teufel holen! Euch alle kann von mir aus der Teufel holen!« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, die alle Anwesenden einschloß. »Reservisten! Der ganze Haufen taugt nicht soviel wie der dümmste aktive Offizier!«


  Gus fand irgendwie den Weg zu dem Deck zurück, wo er aus dem Kälteschlaf aufgewacht war. Dort wurde er von einem fluchenden Gefreiten empfangen.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Drückeberger? Du gehörst zu der Auftaumannschaft. Sieh zu, daß du nach achtern in die Kühlkammer kommst! Dort meldest du dich bei Henley – und hoffentlich verläufst du dich nicht wieder!«


  »Ich habe mich nicht verlaufen«, antwortete Gus mürrisch. »Ich war auf der Brücke eingesetzt.«


  »Ahh ...« Der Gefreite beschrieb ihm den Weg zu der Kühlkammer. Gus fand den riesigen langgestreckten Raum ohne große Mühe. Ein kleiner Sergeant watschelte auf ihn zu, wies auf ein Regal mit wattierten Schutzanzügen und teilte ihn dann einer Mannschaft zu. Gus beobachtete die Männer, als sie nacheinander die massiven kleinen Türen öffneten und aus jedem Hohlraum eine Tragbahre herausrollten, auf der eine mit Eis bedeckte menschliche Gestalt unter einer dünnen Plastikfolie lag.


  »Die Automatik ist ausgefallen«, erklärte ihm der Vormann. »Wir müssen die Leute per Hand ausladen – oder jedenfalls ihre Überreste.«


  »Was soll das heißen?«


  »Vor ungefähr fünfzig Stunden hat uns ein Meteorit erwischt. Wir haben einige Offiziere und Besatzungsmitglieder verloren – und bevor Leone die Geräte überprüfen ließ, waren eine Menge Rekruten tot. Ein Meteorsplitter hat die Stromversorgung unterbrochen.« Der Mann hob die Plastikfolie hoch, die sich leicht abziehen ließ und dabei leise knisterte. »Sie sind verdorben, könnte man fast sagen – wie der hier.«


  Gus warf nur einen kurzen Blick auf das eingefallene Gesicht mit den gelblichen Zähnen hinter grauen Lippen. Dann fiel der Überzug wieder zurück, und die Mannschaft wandte sich der nächsten Tür zu.


  In den folgenden fünf Stunden sah Gus einundzwanzig weitere Leichen. Einhunderteinundvierzig Kolonisten, die keine sichtbaren Schäden davongetragen hatten, wurden in den Wiederbelebungsraum gefahren. Gus sah sie dort keuchend nach Luft ringen, während die Sanitäter sich um sie bemühten.


  »Man wacht nicht leicht wieder auf, wenn man schon einmal tot war«, gab der Vormann zu.


  Die Arbeit ging weiter. Unterdessen war sie nicht mehr schrecklich oder grauenerregend, sondern nur noch eine Routineangelegenheit, die allerdings ziemlich anstrengend war. Gus wußte bereits nach kurzer Zeit, in welchen Kühlkammern Leichen zu erwarten waren – wenn sich außen an der Tür Eis gebildet hatte, bestand keine Hoffnung mehr. Selbst im Kälteschlaf erzeugte der Mensch noch so viel Wärme, daß die Temperatur innerhalb der Kammer nicht unter den Gefrierpunkt absank.


  Auch an der nächsten Tür hatte sich eine Eiskruste gebildet. Gus zog daran, riß sie auf und rollte die Tragbahre heraus. Dann wurde seine Aufmerksamkeit irgendwie auf das Gesicht unter dem Eis gelenkt. Er hob die Plastikfolie hoch und fuhr im gleichen Augenblick erschrocken zusammen.


  Er starrte seinem jüngeren Bruder Lenny ins Gesicht.


  


  »Pech, was?« meinte der Vormann und warf Gus einen neugierigen Blick zu. »Dem Anhänger nach gehört er zu der Gruppe nach dir; er muß nur einen Tag später eingezogen worden sein. Wir haben in Mojave fünf Wochen lang geladen ...«


  Gus dachte an die unmenschlichen Tests, denen sich jeder Bewerber um die Auswanderung nach Alpha unterziehen mußte, er erinnerte sich an den schmalen Steg in fünfzig Meter Höhe, an den Klettergarten, an den Wasserkäfig und den Hinderniskurs. Lenny hatte ihm folgen wollen, hatte das alles durchgemacht – und jetzt lag er tot hier.


  »Sie haben vorher gesagt, daß einige Rekruten gestorben waren, bevor Leone endlich die Geräte überprüfen ließ. Stimmt das wirklich?« fragte Gus mit heiserer Stimme.


  »Das geht dich nichts an. Los, zurück an die Arbeit. Wir müssen uns um die Überlebenden kümmern.« Der Vormann legte die Hand auf den kleinen Strahler, den er an der Hüfte trug. »Vorläufig haben wir es noch nicht geschafft – niemand von uns.«


  


  Siebenundzwanzig Stunden nach der Landung betrat Gus endlich die Rampe, die auf das feste Land unter dem grauen Himmel hinabführte. Draußen regnete es ununterbrochen. Um das Schiff herum war die Erde verbrannt, aber aus der Asche kamen bereits wieder neue Triebe hervor. Die Pflanzen wirkten fremdartig, aber trotzdem vertraut, weil sie an grünes Gras erinnerten.


  Die verbrannte Erde hatte sich in eine schwarze Schlammwüste verwandelt, weil Tausende von Kolonisten bereits darüber hinwegmarschiert waren. Sie waren in Dreierreihen angetreten, die sich bis fast zu den umliegenden Hügeln erstreckten. Gus' Gruppe formierte sich und wurde an den äußersten rechten Flügel geführt.


  »Sehr eindrucksvoll ist das gerade nicht«, meinte Hogan mit einer vielsagenden Handbewegung. Sein roter Haarschopf sah noch wilder als früher aus. Auch er hatte lange Bartstoppeln im Gesicht.


  »Eigentlich sollten wir gar nicht hier landen«, erklärte Gus ihm. »Wir sind auf dem falschen Planeten.«


  »Ha? Woher willst du das wissen?«


  Gus berichtete, was er während der Landung auf der Brücke gehört hatte.


  »Puh!« Hogan starrte die baumlose Tundra an, die nur gelegentlich von niedrigen Hügeln unterbrochen wurde. »Der falsche Planet! Das heißt also, daß hier weder eine Kolonie noch Unterkünfte noch Lebensmittel vorhanden sind!«


  »Du hast doch gehört, daß wir ganz auf uns selbst gestellt sind«, warf Franz ein. »Wir können einfach eine Stadt gründen ...«


  »Meinst du? Ohne Bäume, ohne Holz, ohne fließendes Wasser ...«


  »Natürlich gibt es hier fließendes Wasser. Es fließt gerade meinen Rücken herunter.«


  »Die Kerle haben uns hereingelegt!« brüllte Hogan los. »Dafür habe ich nicht unterschrieben!«


  »Du hast wie alle anderen unterschrieben, ohne Fragen zu stellen.«


  »Ja, aber ...«


  »Nein, sag es nicht«, bat Franz. »Du brichst mir sonst das Herz.«


  


  »Keine Unterkunft, kein Schutz vor dem Sauwetter«, sagte Hogan eine Stunde später. »Irgendwann habe ich gehört, daß die Kolonisten erstklassig ernährt werden. Wo bleibt das Essen?«


  »Warte, bis das Schiff entladen wird«, riet Franz ihm.


  »Bisher haben sie aber nur uns ausgeladen«, meinte Hogan mißmutig. Er rieb sich die Hände, weil er fror, und sah zu dem riesigen Schiff auf. Im oberen Drittel war deutlich die Stelle zu erkennen, wo der Meteorit eingeschlagen war.


  »Wahrscheinlich sind sie noch mit dringenden Reparaturarbeiten beschäftigt«, sagte Franz.


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß ein so kleines Loch so großen Schaden angerichtet haben soll«, stellte Hogan fest.


  »Ein Raumschiff ist fast so kompliziert wie der menschliche Körper«, warf ein Mann neben ihm ein. »Wenn es ein Loch dieser Größe abbekommt, ist es ebenso schlimm wie ein Mensch daran, der durch einen Schuß verletzt worden ist.«


  »He – seht euch das an!« Hogan streckte den Arm aus. Eine neue Gruppe marschierte eben über die Landerampe von Bord.


  »Frauen!« flüsterte Franz.


  »Weiber, der Teufel soll mich holen!« brüllte Hogan.


  »Ist doch klar«, sagte ein anderer. »Schließlich können Männer allein keine Kolonie gründen ...«


  »Menschenskinder, das haben sie aber gut geheimgehalten!«


  Die Männer sahen gespannt zu, als eine Gruppe weiblicher Kolonisten nach der anderen den Hügel hinaufmarschierte und sich in einiger Entfernung formierte. Dann drehten sie sich wieder um, als lautes Motorengeräusch hörbar wurde. Ein Raupenschlepper mit einem offenen Anhänger fuhr langsam die Reihen entlang und hielt fast vor Gus. Ein Gefreiter kletterte auf den Anhänger, schlug eine Plane zurück und warf ein schweres Bündel herab.


  »Los, Männer!« rief er, als der Raupenschlepper fortgefahren war. »Ihr grabt euch jetzt hier ein! Vortreten zum Schaufelempfang!«


  »Schaufeln? Soll das ein Witz sein?« Hogan drehte sich zu den anderen um.


  »Wonach sollen wir denn graben?« fragte ein anderer.


  »Schutzlöcher«, antwortete der Gefreite. »Ihr könnt natürlich auch unter freiem Himmel schlafen, wenn euch das lieber ist.«


  »Wie steht es mit Unterkünften aus Fertigbauteilen?«


  »Richtig – und was ist mit unseren Rationen?«


  »An Bord gibt es genügend Baumaschinen und ähnlichen Kram! Wenn wir schon graben müssen, wollen wir wenigstens anständiges Werkzeug – nicht nur Schaufeln!«


  Der Gefreite zog seinen Gummiknüppel. »Ich habe doch gesagt ...«, begann er, aber seine Stimme ging in dem entstehenden Aufruhr unter.


  »Wir wollen essen!«


  »Der Teufel soll die Schaufeln holen!«


  »Wann werden endlich die Frauen verteilt?«


  »Ich ... ich muß erst fragen ...« Der Gefreite wich zurück, drehte sich dann um und lief rasch auf das Schiff zu. Überall klangen jetzt wütende Stimmen auf. Gus sah die anderen Uniformierten ebenfalls den Rückzug antreten; einer hatte Nasenbluten und eine zerfetzte Jacke. Der Aufruhr wuchs. Ein Raupenschlepper kam vom Schiff her und nahm die Soldaten auf. Einzelne Kolonisten, die nicht so rasch aufgeben wollten, wurden von Gummiknüppeln getroffen.


  »Los hinterher!« brüllte Hogan. Gus hielt ihn am Arm fest.


  »Hör auf, du verdammter Narr! Das ist ganz falsch!« sagte er.


  »Allmählich wird es Zeit, daß wir fair behandelt werden! Schließlich sind wir doch keine Sträflinge!«


  »Die anderen halten aber die Macht in ihren Händen«, wandte Gus ein. »So kommen wir nicht weiter!«


  »Wir sind ihnen aber hundert zu eins überlegen«, widersprach Hogan. »Seht euch bloß an, wie sie davonlaufen!« Er schüttelte Gus' Hand ab und sah zu den Frauen hinüber. »Kommt, wir statten ihnen einen Besuch ab, Jungs! Die kleinen Mädchen fühlen sich bestimmt einsam ...«


  Gus stieß ihn zurück. »Wenn wir erst einmal damit anfangen, sind wir geliefert! Siehst du nicht, daß wir in der Klemme sitzen?«


  »In welcher Klemme?« wollte Hogan wissen. »Wir haben ihnen doch gezeigt, daß wir uns nicht einfach herumschubsen lassen!«


  »Dafür laden sie jetzt ein und gehen wieder an Bord.« Gus wies auf das Schiff. Die anderen starrten in die angegebene Richtung und sahen, daß eben der letzte Raupenschlepper die Rampe hinauffuhr.


  »Sie haben Angst vor uns ...«


  »Wir sind zu voreilig gewesen und haben sie gezwungen, ihre Trümpfe auf den Tisch zu legen ...«


  »Wirklich?« Hogan runzelte die Stirn. »Na, jedenfalls sind sie fortgelaufen. Sogar wie die Hasen, wenn ihr mich fragt.«


  »Deine Meinung ist aber nicht wichtig, du verdammter Narr«, antwortete Gus wütend. »Was sollen wir tun, wenn sie nicht wieder herauskommen?«


  


  »Das können sie uns doch nicht antun«, winselte Hogan zum vierzigstenmal. Die beiden Sonnen waren bereits vor einigen Stunden untergegangen. Der Regen hatte sich in ein leichtes Schneetreiben verwandelt, das den Boden und die Männer mit einer weißen Schicht bedeckte.


  »Mindestens zehn Grad unter Null«, stellte Franz fest. »Glaubst du, daß sie uns hier draußen erfrieren lassen wollen, Gus?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dabei sitzen sie jetzt dort drinnen, essen unsere Rationen und freuen sich auf ihr weiches Bett«, knurrte Hogan. »Verfluchte Blutsauger!«


  »Das war eigentlich zu erwarten, wenn ihr Dummköpfe sie verjagt«, meinte Franz. »Glaubst du wirklich, daß sie jetzt wieder herauskommen, damit du ihnen den Schädel einschlagen kannst?«


  »Das können sie uns nicht antun!«


  »Doch, sie können alles, was ihnen Spaß macht«, erwiderte Gus. »Kein Mensch auf der Erde weiß, was sich hier draußen abspielt. Wer eine Frage stellt, muß zehn Jahre lang auf die Antwort warten. Und in zehn Jahren hat sich die Bevölkerung der Erde verdreifacht. Dann haben die Leute dort andere Sorgen.«


  In diesem Augenblick standen einige der Männer erwartungsvoll auf. In der Dunkelheit näherten sich einige Gestalten aus dem Gebiet, das den Frauen zugewiesen worden war.


  »Die Mädchen kommen«, stellte Hogan fest. »Wahrscheinlich wollen sie Gesellschaft.«


  »Laß sie in Ruhe, Hogan«, sagte Gus. »Hören wir uns lieber an, was sie wollen.«


  


  Die Anführerin der Frauendelegation war eine stattliche Blondine von etwa fünfundzwanzig Jahren, die in einer zu großen Parka steckte. Sie blieb vor den Männern stehen, die sich neugierig um sie versammelten.


  »Wer führt hier das Kommando?« wollte sie wissen.


  »Eigentlich niemand, Puppe«, antwortete Hogan. »Jeder Mann ist auf sich selbst angewiesen ...« Er streckte die Hand aus. Die Frau schob seine Pratze ungeduldig fort. »Laß das, Dicker«, sagte sie dabei. »Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge zu besprechen. Zum Beispiel die Frage, wie wir es anstellen sollen, nicht zu erfrieren. Was habt ihr bisher dagegen unternommen?«


  »Gar nichts, Süße. Was sollen wir schon tun?« Hogan wies auf das beleuchtete Schiff. »Diese Schweinehunde haben uns einfach im Stich gelassen ...«


  »Ich weiß, wie dämlich ihr euch angestellt habt; ihr Trottel seid über sie hergefallen. Jetzt braucht ihr euch nicht zu wundern, daß ihr allein dasitzt. Aber was wollt ihr dagegen tun? Wollt ihr eure Frauen erfrieren lassen?«


  »Unsere Frauen?«


  »Wem gehören sie sonst, Dicker? Sogar für dich ist eine da – wenn du sie am Leben erhalten kannst.«


  »Wir haben ein paar Schaufeln«, warf Gus ein. »Wir können uns eingraben. Vielleicht bauen wir später Erdhütten.«


  »Willst du mit einem Dutzend Schaufeln Löcher für neuntausend Menschen graben?« fragte Hogan spöttisch. »Ich glaube allmählich, daß du ...«


  In diesem Augenblick wurde er durch einen schrillen Pfiff unterbrochen. »Achtung!« dröhnte eine Stimme aus den Schiffslautsprechern. »Hier spricht Kapitän Harris ...« Grelle Scheinwerfer beleuchteten die Umgebung des Schiffes.


  »Ihr habt gemeutert«, fuhr die Stimme fort, »deswegen bin ich berechtigt, alle erforderlich scheinenden Maßnahmen zu treffen. Ich könnte euch einfach hier zurücklassen; dann müßtet ihr die Konsequenzen eurer Meuterei selbst tragen. Aber das Schiff muß repariert werden. Ich habe nicht genügend Arbeitskräfte zur Verfügung, obwohl es auf jede Stunde ankommt.«


  »Zu schade«, knurrte Hogan.


  »Ich brauche zwanzig Freiwillige, die bei den Reparaturarbeiten helfen. Als Gegenleistung stelle ich euch einen Teil der Ladung des Schiffes zur Verfügung.«


  Die Männer begannen zu murren. »Der Kerl hält uns unsere Rationen als Köder vor die Nase!« brüllte Hogan. »Das ist reine Erpressung!«


  »Ich möchte euch gut raten, keinen Angriffsversuch zu unternehmen«, sprach der Kapitän weiter. »Sollten sich Anzeichen dafür bemerkbar machen, lasse ich die Umgebung des Schiffes unter Feuer nehmen. Das ist das erste und letzte Angebot, Meuterer! Denkt gut darüber nach! Wenn ihr schlau seid, wählt ihr zwanzig kräftige Arbeiter aus und schickt sie hierher!«


  »Los, wir stürmen das Schiff, wenn die Luke aufgeht!« schlug Hogan vor. »Dann zeigen wir den Kerlen, mit wem sie es hier zu tun haben! An Bord sind Vorräte für einige Jahre gelagert! Wir können in dem Schiff leben, bis wir gerettet werden!«


  Die anderen drehten sich zu Hogan um. Gierige Blicke blitzten aus halberfrorenen Gesichtern.


  »Los, kommt mit!« brüllte Hogan. »Los, wir ...«


  Gus trat auf ihn zu, riß ihn an der Schulter zurück und versetzte ihm einen gewaltigen Kinnhaken. Hogan sank in die Knie, fiel auf den Rücken und blieb liegen.


  »Ich melde mich freiwillig zur Arbeit«, rief Gus und trat vor.


  Franz ging neben Gus her, als die Freiwilligen wenige Minuten später den Abhang hinabmarschierten. Die Scheinwerfer schienen ihnen in die Augen. Gus spürte deutlich, daß seine Magenmuskeln sich verkrampften, als er sich vorstellte, daß die Waffen der Besatzung auf die kleine Gruppe gerichtet waren. Oder vielleicht kam nur ein kurzer Feuerstoß aus dem Schiffsantrieb ...


  Kein Schuß fiel. Keine Flamme zischte aus den Heckdüsen. Sie wurden von zwanzig Uniformierten empfangen, die sie rasch nach Waffen untersuchten, sie einteilten und fortführten. Gus und die Blondine wurden nach achtern geführt, wo der Chefingenieur sie bereits erwartete.


  »Nur zwei? Und sogar nur eine Frau? Den Kapitän soll der Teufel holen! Ich habe ihm gesagt, daß ...« Er zuckte mit den Schultern und rief einen Unteroffizier heran, der den beiden ihre Rationen gab und ihnen dann zeigte, wo sie arbeiten sollten.


  »Was soll die Eile?« erkundigte die Blondine sich bei dem Unteroffizier. »Warum müssen wir auch nachts arbeiten? Wir sind todmüde – ihr bestimmt auch. Seit wann hast du nicht mehr geschlafen?«


  »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ein Bett aussieht. Aber Befehl ist eben Befehl.«


  »Was hat der Kapitän unternommen, um den Kolonisten zu helfen? Hat er Lebensmittel nach draußen geschickt, wie er es versprochen hat?«


  »Woher soll ich das wissen?« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Redet nicht, arbeitet lieber!«


  Eine halbe Stunde später waren der Chefingenieur und der Unteroffizier am anderen Ende des Raumes beschäftigt.


  Die Blondine ergriff die Gelegenheit und flüsterte Gus zu: »Ich glaube, daß wir wieder einmal hereingelegt werden sollen.«


  »Vielleicht.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Weiterarbeiten.«


  Wieder verging eine Stunde. Dann warf der Chefingenieur plötzlich erbost seine Schublehre zu Boden und stapfte hinaus.


  »Sieh zu, daß du den Unteroffizier ein paar Minuten lang beschäftigst«, zischte Gus der Frau zu. Sie nickte, stand auf und ging zu dem Mann hinüber.


  »Mir ist plötzlich so schwindlig«, klagte sie und lehnte sich an ihn. Gus schlich zur Tür und verschwand im Korridor.


  


  Zwei Minuten später stand er bereits in dem abgedunkelten Aufgang zur Brücke.


  »Bestenfalls noch neun Stunden!« sagte eine harte Stimme. »Entweder starten wir bis dahin – oder wir starten nie wieder!«


  »Ich traue Ihren Berechnungen nicht, Leone.«


  »Ich habe Ihnen die Belastungsdiagramme gezeigt; überprüfen Sie sie selbst – aber beeilen Sie sich dabei! Die Verformung beträgt fast zwei Zentimeter pro Stunde. Innerhalb der nächsten drei Stunden treten Belastungen auf, die über den Toleranzgrenzen liegen, und in acht Stunden geben einige Bauteile bereits gefährlich nach ...«


  »Wir brauchen aber mindestens sechs Stunden, um auszuladen, nachdem die wichtigsten Reparaturen durchgeführt worden sind ...«


  »Am besten denken Sie gar nicht mehr an die Entladung, Kapitän. Sie müssen vor allem dafür sorgen, daß das Schiff intakt zurückkommt!«


  »Und mit Ihnen an Bord, wie, Leone?«


  »Die anderen Offiziere sind meiner Meinung.«


  »Weil sie alle Angst vor Ihnen haben! Aber wie steht es mit den Kolonisten? Ihre Ausrüstung, ihre Rationen ...«


  »Wir haben keine Rationen für sie übrig«, antwortete Leone sofort. »Sie wissen selbst, was in dem Schadensbericht steht. Wahrscheinlich schaffen wir es selbst kaum. Die Kolonisten kommen bestimmt irgendwie zurecht; ihnen bleibt keine andere Wahl. Schließlich sind sie deswegen hier, falls Ihnen das entfallen sein sollte.«


  »Sie sollten eine Kolonie auf Alpha III gründen, aber nicht auf ...«


  »Auf Alpha IV können sie auch überleben. Hier ist es vielleicht ein bißchen kalt, aber nicht schlimmer als in vielen Landstrichen auf der Erde.«


  »Sie sind ein eiskalter Teufel, Leone.«


  »Ich tue nur meine Pflicht ...«


  Gus zog sich leise zurück und verschwand so unauffällig, wie er gekommen war.


  Der Chefingenieur drehte sich fluchend um, als Gus hinter ihm auftauchte. Gus kam auf ihn zu, versetzte ihm ohne Warnung einen Magenschlag und dann noch einen Kinnhaken, als der Mann sich zusammenkrümmte. Der Unteroffizier stieß einen lauten Schrei aus, kam herbeigerannt und wollte seinen Strahler ziehen. Er stürzte der Länge nach zu Boden, als die Blondine ihm ein Bein stellte. Gus schlug ihn bewußtlos.


  »Los, wir müssen verschwinden!« Gus faßte die Frau am Arm und zog sie hinter sich her. Sie liefen in den Korridor hinaus und rannten auf die Laderampe zu. Als sie noch fünfzig Meter zurückzulegen hatten, tauchten plötzlich von allen Seiten Soldaten auf. Die Frau wehrte sich so heftig, daß drei Mann sie festhalten mußten. Gus sah den Gummiknüppel heruntersausen; er versuchte den Kopf zu drehen, aber dann sah er nur noch Sterne vor den Augen.


  


  Das helle Licht schien Gus ins Gesicht. Er lag auf dem Rücken und spürte unter sich das harte Deck; seine Hände waren gefesselt. Vor ihm saß ein großer Mann in blauer Uniform an einem Schreibtisch. Gus richtete sich mühsam auf, der Mann drehte sich daraufhin nach ihm um. Er war der Erste Offizier Leone. Jetzt warf er Gus einen spöttischen Blick zu. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Kinn unrasiert.


  »Ich hätte Sie erschießen lassen können«, sagte er, »aber vorher wollte ich mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten. Sagen Sie die Wahrheit, dann kann ich mich vielleicht für Sie verwenden. Wer war also in Ihren Plan eingeweiht? Wollen Ihre Leute dort draußen uns angreifen?«


  »Ich war allein«, antwortete Gus.


  »Kommen Sie, Mann, sprechen Sie endlich! Sie sitzen schon tief genug in der Klemme – tätlicher Angriff auf einen Offizier, Desertation ...«


  »Ich bin aber nicht in Ihrer Armee«, unterbrach Gus ihn. »Ich möchte mit dem Kapitän sprechen.«


  Leone lachte. »Vermutlich wollen Sie jetzt auf Ihr Recht pochen?«


  »So ähnlich.«


  »Hier gibt es keine Rechte«, stellte Leone fest. »Nur Pflichten und Notwendigkeiten.«


  »Wie Nahrung und Unterkunft. Wir sind: hierhergekommen, weil man uns eine faire Chance geboten hat. Aber Sie wollen uns hier sitzenlassen – mit dem, was wir auf dem Leibe tragen.«


  »Aha, das steckt also hinter Ihrem plötzlichen Freiheitsdrang.« Leone nickte, als sei er sehr zufrieden. »Sie müssen noch gewaltig umdenken, junger Mann, wenn Sie hier ...«


  »Ich heiße Addison. Selbst wenn Sie uns dauernd mit anderen Namen belegen, haben Sie uns trotzdem auf dem Gewissen.«


  »Beides falsch. Ich habe kein Gewissen. Und Namen bezeichnen Familienbindungen, einen Platz in der Gesellschaftsstruktur. Den haben Sie nicht mehr – es sei denn, Sie hätten sich bereits dort draußen einen neuen errungen.« Leone zuckte mit den Schultern. Er goß sich einen Drink ein und leerte das Glas auf einen Zug.


  »Früher habe ich mich oft gefragt, weshalb die Menschen sich so eifrig fortpflanzen, als gelte es, den gesamten Planeten mit Menschen zu pflastern. Früher erschien mir das alles sinnlos, aber jetzt verstehe ich die tiefere Absicht dahinter.« Der Erste Offizier grinste. Er war völlig betrunken.


  »Ah, Sie sind neugierig, aber auch zu stolz, um zu fragen! Stolz! Ja, jede menschliche Motte trägt ihren Teil dazu bei, daß ein ungewisses Endziel erreicht wird! Lächerlich, einfach lächerlich!« Leone beugte sich nach vorn und starrte Gus an. »Kennen Sie eigentlich Ihren Daseinszweck?« Er grinste erwartungsvoll. Gus erwiderte seinen Blick schweigend.


  »Sie sind eine statistische Zahl!« Leone schenkte das Glas nochmals voll und hob es wieder an den Mund. »Die Natur bringt Milliarden hervor, damit einige überleben. Und Sie gehören zufällig zu diesen wenigen Menschen.«


  »Ich freue mich, daß Ihnen alles so herrlich klar ist«, antwortete Gus ungerührt. »Was haben Sie jetzt mit uns vor? Die Menschen dort draußen erfrieren, wenn ihnen keiner hilft.«


  »Vielleicht«, meinte Leone mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Vielleicht auch nicht. Die Zähesten werden überleben – falls das überhaupt möglich ist. Sie werden überleben und sich fortpflanzen. Und im Laufe der Zeit werden sie auch diesen Planeten verschlungen haben, so daß sie andere besiedeln müssen, um sich nicht gegenseitig totzutrampeln. Aber in der Zwischenzeit spielt es kaum eine Rolle, was aus einer statistischen Zahl wird.«


  »Man hat uns eine faire Chance versprochen«, warf Gus ein.


  »Versprechen sind schön und gut, aber leider nicht immer erfüllbar. Nur der Tod ist dem Menschen wirklich sicher, mein Junge. Und was die Kerle dort draußen betrifft – stellen Sie sich einfach vor, sie seien Fischeier, wenn das Ihr Gewissen erleichtert. Zu Millionen befruchtet, damit zwei oder drei später andere befruchten können. Das Leben geht weiter – solange genügend Fischeier vorhanden sind.«


  »Die Menschen dort draußen sind aber keine Fischeier. Sie sind Menschen und haben deshalb ein Recht auf die einfachste Gerechtigkeit ...«


  »Sie nennen die Gerechtigkeit einfach?« Leone beugte sich nach vorn und wäre fast vom Stuhl gefallen, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. »Dabei ist sie der komplizierteste Begriff, den der menschliche Verstand sich vorstellen kann, um sich selbst zu betrügen – und sie existiert auch nur dort: im Verstand der Menschen. Was kümmert das Universum sich um Ihre sogenannte Gerechtigkeit? Sonnen verbrennen, Planeten kreisen, Chemikalien reagieren. Der Fuchs verschlingt den jungen Hasen ohne Gewissensbisse – und Alpha IV wird die armen Teufel dort draußen auf gleiche Weise verschlingen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »So muß es auch sein. Die Natur kennt kein rührseliges Mitleid. Überleben – oder nicht überleben. Das ist völlig natürlich – wie ein Erdbeben. Es tötet Menschen, ohne dabei die geringste böse Absicht zu verfolgen.«


  »Sie sind aber kein Erdbeben«, wandte Gus ein. »Und Sie halten die Nahrungsmittel zurück, die dort draußen dringend gebraucht werden.«


  »Jammern Sie mir doch nichts von Ihrer verdammten Gerechtigkeit vor!« brüllte Leone. Er schwankte auf seinem Stuhl hin und her. »Wir hatten uns in der Offiziersmesse zu einem wohlverdienten Drink zusammengesetzt, als der Meteorit das Schiff traf! Das Ding hat mehr als die Hälfte der Offiziere getötet – es hat meinen Freund, meinen besten Freund umgebracht, der Teufel soll Sie holen! Nach fünf Jahren, als der Flug schon fast zu Ende war ... und das alles für eine Ladung Fischeier ...«


  Leone trank das Glas leer und ließ es zu Boden fallen. »Erzählen Sie mir nur nicht, was angeblich fair ist«, murmelte er. »Nur die harte Wirklichkeit zählt.« Er legte den Kopf auf die Arme und begann zu schnarchen.


  


  Gus brauchte fünf Minuten, um den Schreibtisch zu erreichen, die Schubladen aufzuziehen und den Elektroschlüssel zu finden, mit dem er seine Handschellen öffnen konnte. In dem Kleiderspind hing ein Arbeitsanzug ohne Rangabzeichen. Gus zog ihn an und nahm einen kleinen Strahler aus dem untersten Fach des Spindes. Die Korridore lagen still und menschenleer. Gus wußte, daß die Besatzung fieberhaft arbeitete. Er ging durch die langen Korridore, benützte einen Lift und stieg auf dem Arbeitsdeck aus. Die beiden Männer, denen er unterwegs begegnete, sahen nicht einmal auf.


  Die rote Tür der Schaltzentrale stand offen. Gus schlüpfte hinein, drückte sie leise zu und schloß von innen ab. Der Chefingenieur zuckte zusammen, als Gus ihm den Lauf seiner Waffe in den Rücken stieß.


  »Ruhig!« warnte Gus ihn. Er stieß den Mann vor sich her zu einem Ersatzteilschrank und schloß ihn darin ein.


  »Was wollen Sie damit erreichen? Sind Sie verrückt geworden?« Das rote Gesicht des anderen wurde vor Zorn fast purpurrot. »Sie riskieren Ihr Leben ...«


  »Sie auch. Keinen Ton mehr!« Gus schloß den Schrank ab und schlich in den Nebenraum hinüber, der hinter dem riesigen Kontrollpult lag, das eine ganze Wand einnahm. Drei Techniker waren dort damit beschäftigt, die Verdrahtung zu überprüfen. Sie drehten sich erschrocken um, als Gus ihnen den Befehl dazu erteilte. Dann hoben sie langsam die Hände. Gus sperrte zwei von ihnen ebenfalls in einen Ersatzteilschrank; der dritte Techniker wich zitternd zurück, als Gus ihm den Strahler auf die Brust setzte.


  »Erklären Sie mir, wie der Hauptantrieb funktioniert«, verlangte Gus.


  Der Techniker begann einen wirren Vortrag über die Theorie und den Aufbau zyklischer Spaltungs- und Verschmelzungsreaktoren.


  »Sparen Sie sich den Unsinn«, wehrte Gus ab. »Zeigen Sie mir lieber, was die Knöpfe und Schalter an dem Kontrollpult bedeuten.«


  Der Techniker befolgte den Befehl. Gus hörte aufmerksam zu und stellte gelegentlich Zwischenfragen. Nach einer Viertelstunde zeigte er auf eine Schutzvorrichtung aus rotem Plastik.


  »Das ist der Regler für die Moderatoren?«


  »Richtig.«


  »Aufmachen.«


  »Augenblick«, sagte der Mann hastig. »Sie können gar nicht beurteilen, was Sie damit ...«


  »Aufmachen!«


  »Wenn Sie daran herumpfuschen, befindet der Reaktorkern sich nicht mehr im Gleichgewicht!«


  Gus stieß dem Techniker den Lauf der Waffe zwischen die Rippen.


  »Schon gut, schon gut«, murmelte der andere und öffnete das Zahlenschloß mit zitternden Fingern.


  Gus starrte die offenliegenden Drähte mit gerunzelter Stirn an. »Was passiert, wenn man diesen Draht hier durchtrennt?« fragte er und wies auf eine gelbe Leitung. Der Techniker schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Nein, das kann ich nicht ...«


  Gus versetzte ihm einen kräftigen Schlag, der den Mann zu Boden warf.


  »Die gesamte Notstromversorgung wird plötzlich umgepolt! Und dann spricht der Überlastungsschutz erst an, nachdem der Primärmoderator ...«


  »Was heißt das wirklich?«


  »Der Reaktor überschreitet die kritische Grenze und fliegt in die Luft! Und wenn er explodiert, nimmt er den halben Planeten mit!«


  »Was geschieht, wenn ich diesen Draht abtrenne?« fragte Gus und zeigte auf eine andere Leitung.


  Der Techniker schüttelte den Kopf. »Fast genauso schlimm«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Dann gerät der Reaktor außer Kontrolle, weil der Kern überhitzt wird. Wenn die Wasserpumpen nicht mehr arbeiten, fängt er innerhalb einer Stunde zu glühen an und ist nach spätestens drei Stunden unbrauchbar. Die Gammastrahlung ...«


  »Kann der Vorgang wieder rückgängig gemacht werden, wenn er erst einmal eingeleitet worden ist?«


  »Ausgeschlossen! Sobald die Sicherheitsgrenze überschritten ist, sind wir alle geliefert!«


  »Schneiden Sie den Draht durch«, befahl Gus dem Techniker.


  »Sie sind verrückt ...« Der Mann stürzte sich auf Gus, der ihn mit dem Griff der Waffe außer Gefecht setzte. In dem offenstehenden Werkzeugschrank hing eine schwere Isolierzange.


  Gus benützte sie, um den bleistiftdicken Draht durchzutrennen. Im gleichen Augenblick schrillte eine Alarmsirene. Gus warf die Zange fort und schleppte den stöhnenden Techniker in den Nebenraum, wo er ihn einschloß. Dann ging er an die Bordsprechanlage und wählte eine Nummer aus dem Verzeichnis, das an der Wand hing.


  »Kapitän, hier spricht eines der Fischeier«, sagte er. »Ich möchte mich mit Ihnen über die beiden Möglichkeiten unterhalten, zwischen denen Sie jetzt wählen müssen.«


  


  Gus stand neben Kapitän Harris zwei Kilometer von dem Raumschiff entfernt auf einem Hügel. Sie beobachteten den dunkelroten Fleck im unteren Drittel des Schiffes, der sich rasch ausbreitete. Die in ihrer Nähe stehenden Männer seufzten, als der glänzende Rumpf plötzlich deutlich einknickte.


  »Das hat ihr das Rückgrat gebrochen«, flüsterte der Kapitän vor sich hin.


  Gus zuckte mit den Schultern. »Bis zum Frühjahr ist der Rumpf bestimmt so weit abgekühlt, daß wir an Bord gehen und alles abmontieren können, was hier nützlich sein kann. In der Zwischenzeit müssen wir eben mit dem auskommen, was wir rechtzeitig ausgeladen haben, bevor die Hitze zu groß wurde.«


  Harris starrte Gus an. Seine blauen Augen erinnerten den jungen Mann an ein Mädchen, das er auf Terra gekannt hatte. Die Erinnerung schien so weit wie der Planet zurückzuliegen.


  »Richtig – Sie und Ihre Leute müßten bis dahin überleben können ...«


  »Wir müßten es schaffen«, verbesserte Gus ihn. »Von jetzt an sitzen wir alle in dem gleichen Boot.«


  »Aber wenn die anderen hören, wie Sie uns verraten haben ...«


  »Halten Sie lieber den Mund darüber«, unterbrach Gus ihn ungeduldig. »Auch für Sie ist es viel besser, wenn wir bei unserer Geschichte bleiben, die ich mit Ihnen vereinbart habe. Erzählen Sie ruhig weiter, daß die Rettung nur deshalb möglich war, weil ich zum Glück rechtzeitig Verdacht geschöpft hatte, während Sie wie ein Held reagiert haben.«


  »Meine Offiziere würden mich in der Luft zerreißen, wenn sie wüßten, daß ich mit einem Meuterer und Saboteur eine Vereinbarung getroffen habe.«


  »Und die Kolonisten würden Sie und Ihre Offiziere erschlagen, wenn sie wüßten, daß Sie die Absicht hatten, sie hier sitzenzulassen.«


  »Ich frage mich noch immer, ob Sie Ihre Drohung wirklich wahr gemacht hätten, den Reaktor ohne Rücksicht auf Verluste explodieren zu lassen.«


  »Sie hätten so oder so verloren. Auf diese Weise ist Ihnen wenigstens die Achtung der Kolonisten sicher. Die Leute glauben alle, Sie hätten lieber das Schiff eingebüßt, als sie allein zurückgelassen.«


  »Hätte ich nur eine andere Wahl gehabt ...«


  Eine hagere Gestalt stolperte unsicher auf die beiden Männer zu.


  »Kapitän ...«, murmelte Leone. »Ich habe es Ihnen gesagt ... habe gesagt, daß wir nicht so lange warten dürfen ...«


  »Ja, Sie haben es gesagt, Leone. Schlafen Sie jetzt Ihren Rausch aus.«


  »Der letzte Flug«, flüsterte der Erste Offizier und sah zu dem Schiff hinüber, das jetzt deutlich schief stand. »Die Pensionierung, das eigene Appartement, meine Frau ... alles mit einem Schlag erledigt. Überall nur noch diese ... diese Eiswüste!«


  »Wir marschieren nach Süden«, sagte Gus. »Vielleicht ist das Klima dort besser.«


  »Meiner Meinung nach wäre es besser, dieses Gebiet nicht zu verlassen«, wandte Harris ein. »Wenn überhaupt Aussicht auf Rettung besteht ...«


  »Wir schweben wie Pollen im Wind«, antwortete Gus. »Kein Mensch kümmert sich darum, was aus uns wird. Wir müssen uns selbst helfen, denn von außen haben wir nichts mehr zu erwarten.«


  »Meine Autorität als Kapitän ...«


  »Bedeutet nichts mehr«, unterbrach Gus ihn. »Wir sind jetzt alle Kolonisten und sitzen im gleichen Boot.«


  »In einer Nußschale auf dem offenen Meer!«


  Gus nickte. »Alle schaffen es bestimmt nicht: aber einige kommen durch.«


  Harris zuckte sichtbar zusammen. »Woher wollen Sie das wissen?« fragte er dann.


  »Wir haben eine faire Chance«, sagte Gus. »Mehr kann kein Mensch verlangen.«


  


  Wilma Shore

  
 Das Interview mit dem Zeitreisenden


  


  


  Die folgende Niederschrift gibt eine Tonbandaufzeichnung wieder, die nach dem Tode von Dr. Dr. Edwin Gerber in seinem Laboratorium gefunden wurde. Nachdem der Verstorbene das Institut für Verhaltensforschung in Marmouth, Mass., mit der Auswertung seines wissenschaftlichen Nachlasses beauftragt hatte, wurde das vorhandene Material sorgfältig gesichtet.


  Obwohl deutliche Hinweise dafür vorhanden sind, daß die Tonbandaufnahme etwa ein Jahr vor Dr. Gerbers Hinscheiden entstanden sein muß, brachten weder seine Notizen noch die Befragung seiner Kollegen nähere Aufschlüsse. Das Institut fördert seine Mitglieder, ohne zu verlangen, daß die Forschungsergebnisse veröffentlicht werden; trotzdem hat das Kuratorium keine Erklärung dafür gefunden, weshalb Dr. Gerber mit den Ergebnissen dieses offenbar äußerst wichtigen Experiments nie an die interessierte Öffentlichkeit getreten ist.


  Das Institut kann selbstverständlich keine Garantie für die Authentizität der Niederschrift übernehmen, veröffentlicht sie aber trotzdem, um ihren Inhalt wissenschaftlichen Kreisen zugänglich zu machen. Gleichzeitig verbindet es damit die Hoffnung, daß einer der zahlreichen Physiker, mit denen Dr. Gerber korrespondierte, vielleicht einen Hinweis auf die theoretischen und technischen Voraussetzungen des Experiments geben kann.


  Einige Mitglieder des Instituts glauben in der ersten Stimme die Dr. Gerbers erkannt zu haben, aber da diese Vermutung nicht sicher beweisbar ist, sind die Stimmen mit ›F‹ (Frage) und ›A‹ (Antwort) bezeichnet worden. Der erste Teil des Tonbandes enthielt vermutlich Dr. Gerbers Erklärungen zu dem Experiment, aber diese Bemerkungen sind hoffnungslos verzerrt – sicher durch Störungen, die von Dr. Gerbers Geräten ausgestrahlt wurden. Unverständliche oder ganz fehlende Teile der Unterhaltung sind durch Auslassungspunkte angedeutet worden.


  (EIN SEHR HOHES SUMMEN)


  F. ... muß es riskieren ... über siebzig Milliarden, aber ... weiß? ... vielleicht die vertikalen magnetischen ... achtzig Milliarden? ... noch vier Sekunden ...


  (DAS SUMMEN WIRD HÖHER)


  F. ... vor allem ... niedrig halten, damit ... nach Möglichkeit konservieren ...


  (EIN FÜNFMALIGES KNALLEN IN UNREGELMÄSSIGEN ABSTÄNDEN. DAS SUMMEN LÄSST NACH)


  F. ... und jetzt ... äußerst unwahrscheinlich, aber ... Ja! Ja! ... funktioniert ... ein Mensch ... habe es geschafft! ... in Ordnung Sir? ... erste Mensch, der je ... Füße voran, langsam, vorsichtig ... Einstein? ... durch Zeit und Raum ... hier, Sir? ... Mikrophon ... Name?


  A. ...elman.


  F. Mister Harry Wencelman aus dem Jahr zweitausendund...


  A. ... Arm los.


  F. ... etwa Angst, Mister Wencelman?


  A. Ich habe schon fast geschlafen, als plötzlich ... dachte sofort an irgendeinen dummen Streich.


  F. Sagen Sie ... wirklich glauben ... zwanzigstes Jahrhundert?


  A. Schließlich war es schon mitten in der Nacht. Ich dachte warum gerade jetzt, wenn ich einschlafen will?


  F. Wie fühlt man sich, wenn man hundert Jahre weit zurück ...


  A. Eigentlich nicht schlecht. Nur mein Arm hier ...


  F. Ausgezeichnet! Ich möchte Ihnen nämlich eine Menge ...


  A. ... gern ... jederzeit ...


  F. ... über das nächste Jahrhundert ...


  A. Das nächste Jahrhundert! Wie soll ich wissen, was ...


  F. Nein, nein. Unser nächstes Jahrhundert. Also für Sie das vergangene.


  A. Oh. Ich bin noch etwas durcheinander.


  F. Kein Wunder nach dieser Reise!


  A. Oh! Dabei reise ich eigentlich oft. Nur mit dem rechten Arm habe ich oft Schwierigkeiten.


  F. Was sehen Sie als die wichtigsten Ereignisse Ihres bisherigen Lebens an? Das wäre also seit ... wie alt sind Sie eigentlich, Mister Wencelman?


  A. Für wie alt halten Sie mich?


  F. Fünfundvierzig? Oder hat die medizinische Wissenschaft ...


  A. Siebenundvierzig.


  F. Hmm. Also, während Ihres Lebens ...


  A. Langsam, ich muß erst überlegen. Ich bin in Chicago geboren, lebte dort bis zum zehnten Lebensjahr und zog dann mit meinen Eltern nach Detroit. Ich habe die Volksschule, die Oberschule und die Universität besucht, bin dann zu Federated Industries gegangen, wo ich noch immer arbeite, und als ich einigermaßen verdiente ...


  F. Mister Wencelman ...


  A. Na, jedenfalls damals konnte man einigermaßen davon leben ... und dann habe ich geheiratet. Meine Frau ist ein Jahr jünger als ich. Wir haben drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen.


  F. Vielen Dank. Und während dieser Zeit ... während das alles passierte ...


  A. Was soll das heißen, während das alles passierte? Natürlich hatten wir unsere Probleme wie in jeder Ehe, aber ...


  F. Nein, nein. In der Welt, meine ich. Was ist dort passiert?


  A. Oh. Ziemlich viel.


  F. Die wichtigsten Ereignisse?


  A. Nun, meiner Meinung nach werden die Menschen immer egoistischer. Die Welt ist zu egoistisch geworden. Deshalb gibt es auch die vielen Kriege.


  F. Wo?


  A. Afrika. Asien. Überall.


  F. Amerika?


  A. Amerika hat die Revolution, den Bürgerkrieg und die beiden Weltkriege mitgemacht. Haben Sie das nicht in der Schule gelernt? Das muß doch in Ihrer Zeit gewesen sein – die Jahrhundertfeier liegt kaum zwanzig Jahre zurück. Mit Feuerwerk. Einer meiner Freunde – George Marsh heißt er – hat dabei seinen Mittelfinger verloren. Jetzt muß er sich die Pfeife mit der linken Hand stopfen.


  F. Mister Wencelman, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir etwas über die späteren Auseinandersetzungen erzählen könnten ...


  A. Früher habe ich das alles wirklich aufmerksam verfolgt. Aber inzwischen habe ich eingesehen, daß man höchstens einen Herzschlag bekommt, wenn man sich zuviel über jedes kleine Land aufregt. Was hilft das schon? Schließlich kann man nichts dagegen tun. Aber natürlich bin ich ziemlich gut über die allgemeine Lage informiert.


  F. Existieren die Vereinten Nationen noch?


  A. Selbstverständlich. Nein, warten Sie. Vereinte Nationen – ich dachte, Sie hätten Vereinigte Staaten gesagt.


  F. Die Vereinten Nationen bestehen also nicht mehr?


  A. Warten Sie doch einen Augenblick, Mister. Das habe ich nicht behauptet. Neulich habe ich etwas darüber gelesen, aber ob das jetzt oder damals war ... Ich weiß es nicht mehr sicher.


  F. Vielleicht fällt es Ihnen wieder ein, wenn Sie eine Minute lang darüber nachdenken.


  A. Ja, aber Sie werfen mir dauernd Fragen an den Kopf.


  F. Entschuldigen Sie, Mister Wencelman. Natürlich bin ich ziemlich aufgeregt. Und wir haben nicht allzuviel Zeit. Könnten Sie mir mit einigen Worten die politische Lage schildern?


  A. Mit einigen Worten? Schön, dann muß ich Ihnen sagen, daß die letzten Wahlen eine Schweinerei waren.


  F. Wann war das?


  A. Am letzten Wahltag.


  F. Also am ...


  A. Irgendwann vor ungefähr vier Jahren.


  F. Weiter, bitte.


  A. Jeder wußte, daß geschummelt worden war. Sie hatten die Wahl schon vorher in der Tasche.


  F. Die siegreichen Kandidaten?


  A. Natürlich. Wer denn sonst? Etwa die Wähler?


  F. Wer hat gewonnen?


  A. Wollen Sie etwa alle Namen hören?


  F. Handelte es sich um eine Präsidentenwahl?


  A. Ja. Na, jedenfalls Präsident oder Gouverneur, irgendeine wichtige Sache. Ich war damals zufällig zu Hause im Bett und hatte schreckliche Halsschmerzen – über achtunddreißigfünf Fieber. Als ich das hinter mir hatte, war ich noch immer ziemlich wackelig auf den Beinen. Meine Frau war der Meinung, wir sollten nach Florida fahren.


  F. Wer ist Präsident?


  A. Präsident?


  F. Wie heißt er?


  A. Vorher habe ich es noch gewußt, aber wenn Sie so scharf fragen ...


  F. Schon gut. Vielleicht fällt es Ihnen wieder ein. Sie leben also in Detroit.


  A. Seit meinem zehnten Lebensjahr. Eigentlich war ich schon fast zehneinhalb.


  F. Wie heißt Ihr Bürgermeister?


  A. Der von Detroit?


  F. Ja.


  A. Nicht Harvey. Er war Bürgermeister. Ein großer kräftiger Bursche.


  F. Ist der jetzige Bürgermeister Republikaner?


  A. Republikaner?


  F. Oder Demokrat?


  A. Oder Demokrat. Entweder oder. Vor sechs Jahren war es ein Republikaner, weil ich mit Len Sammis um einen Hut gewettet habe. Ich hatte mit fünf oder sechs Dollar gerechnet. Aber der Kerl schickt mir eine Rechnung über zweiundzwanzigfünfzig. Sogar zweiundzwanzigachtzig – mit Verkaufssteuer.


  F. Schön, können Sie mir sagen ...


  A. Früher habe ich mich wirklich mehr mit der Politik beschäftigt. Aber jetzt nicht mehr, seitdem so unverschämt gemogelt wird. Außerdem befasse ich mich in den letzten Jahren lieber mit Rebeca.


  F. Rebeca? Heißt Ihre Frau so? Oder haben Sie etwa eine ... eine ...


  A. Wissen Sie nicht, was Rebeca ist? Rebeca. Es wird mit Pokerkarten gespielt.


  F. Oh. Ausgezeichnet. Welche anderen neuen Erfindungen ...


  A. Rebeca ist ein Spiel, keine Erfindung. Aber letztes Jahr ist wirklich eine Neuheit auf den Markt gekommen. Ich habe mir das Ding natürlich sofort gekauft. Rauchen Sie Pfeife? Damit wird der Kopf viel sauberer als ...


  F. Was gibt es in der Industrie Neues? Hat sich die Atomenergie durchgesetzt?


  A. Oh, die Veränderungen sind enorm. Ich muß nur eine Sekunde überlegen, wie ich Ihnen alles erklären soll.


  F. Wie steht es mit Ihrer Firma? Federated Industries? Dort haben Sie doch gearbeitet?


  A. Dort arbeite ich noch.


  F. Wunderbar! Was tun Sie dort?


  A. Nun, wenn die Rechnungen in der Buchhaltung ausgeschrieben werden ...


  F. Erzeugt Ihre Firma die Waren selbst, die sie verkauft?


  A. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? In ganz Amerika gibt es kein Stück Eisen mehr, das nicht mit F.I.-Maschinen bearbeitet worden ist.


  F. Mit Hilfe welcher Verfahren?


  A. Das weiß die Konstruktionsabteilung. Dort sind sie für die Technik zuständig. Und für Patente.


  F. Na, jedenfalls muß es auf anderen Gebieten zahlreiche neue Erfindungen gegeben haben.


  A. Man kann nicht immer auf dem laufenden bleiben. Da war doch diese wichtige chirurgische – chirurgische? Oder medizinische. Die Zeitungen waren voll davon, sogar auf der Straße wurde davon gesprochen. Ich versuche natürlich, so gut wie möglich in Form zu bleiben. Vor einigen Jahren hatte ich diese Halsschmerzen ...


  F. Wie leben die Menschen in Ihrer Zeit? Wie wohnen sie, was essen sie?


  A. Nun ...


  F. Was essen Sie zum Beispiel abends?


  A. Was meine Frau auf den Tisch stellt.


  F. Na, wenigstens das hat sich nicht geändert! Und was setzt Ihre Frau Ihnen vor?


  A. Meistens nur Sachen, die ich mag. Ich kann mich nicht beschweren.


  F. Nun, heutzutage spielt die Ernährungsfrage eine große Rolle, nachdem die Bevölkerungsexplosion ...


  A. Die was? Wann soll das gewesen sein?


  F. Die Erdbevölkerung nimmt ständig zu, weil immer mehr Kinder ...


  A. Wir haben drei. Zwei Jungen und ...


  F. Ich spreche von anderen Erdteilen.


  A. Wir möchten später eine Weltreise unternehmen. Im Augenblick kann ich mich nur schlecht frei machen.


  F. Was wissen Sie über Methoden zur Nahrungsmittelkonservierung, Lagerhaltung und Lebensmittel aus ...


  A. Hören Sie, das ist aber wirklich eine schwere Frage. Ich gehe nie in die Küche. Meine Frau mag es nämlich nicht, wenn ich ihr in die Töpfe gucke.


  F. Sie tragen eine interessante Bekleidung. Wie heißen die Teile?


  A. Das hier? Nun, das ist meine ... meine Jacke. Und das hier, das ist meine Hose.


  F. Interessant. Welcher Stoff ist das? Woraus besteht er?


  A. Hmm, da muß ich erst überlegen ... Auf dem Etikett steht auch nichts. Es muß entweder Wolle oder ... Meine Frau kauft eigentlich alles für mich, wissen Sie. Ich weiß nur, daß die Jacke ein bißchen kneift. Hier unter dem ...


  F. Wie steht es mit Ihrem Haus? Wo leben Sie, meine ich.


  A. Wir wohnen seit der Hochzeit in dem gleichen Haus. Ich habe damals lange überlegt und klug gewählt. Sogar meine Frau ist damit zufrieden.


  F. Leben Sie in einem Vorort? Oder in der Stadt? Wie fahren Sie zur Arbeit?


  A. Ich fahre mit dem Ostexpreß. Dabei muß ich nur einmal umsteigen. Die Fahrt dauert neunzehn Minuten.


  F. Wie?


  A. Mit dem Ostexpreß.


  F. Ich meine, bewegt er sich durch die Luft?


  A. Wo denn sonst? Vielleicht auf der Erde?


  F. Schön, aber handelt es sich dabei um ein Flugzeug? Ein Düsenflugzeug? Gibt es bei Ihnen noch Düsenflugzeuge?


  A. Nur für Vorortszüge. Ich fahre mit dem Expreß.


  F. Und was ist das?


  A. Das habe ich Ihnen doch vorher bereits erklärt. Der Ostexpreß. Er fährt um 7.39, 7.52 und 8.16. Dann erst wieder um 9.48. Warum holen Sie mich eigentlich überhaupt hierher, wenn Sie dann einfach nicht zuhören?


  F. Entschuldigen Sie, aber ich kann nicht alles so rasch aufnehmen. Wie ist dieser – äh – Expreß konstruiert?


  A. Schlecht. Die Sitze stehen zu dicht hintereinander.


  F. Und wie sieht das Ding von außen aus?


  A. Was soll das schon wieder heißen?


  F. Welche Form hat es? Wie würden sie es beschreiben? Was können Sie darüber sagen?


  A. Nun, im allgemeinen sehe ich nur das hintere Ende. Ich steige an der linken hinteren Tür ein, weil ich dann beim Umsteigen direkt neben dem Vorortszug stehe.


  F. Wie wird er angetrieben?


  A. Natürlich von der Maschine.


  F. Verbraucht sie Treibstoff?


  A. Selbstverständlich.


  F. Sie sind mir wirklich eine große Hilfe, Mister Wencelman. Können Sie mir vielleicht sagen, welchen Treibstoff die Maschine verbraucht?


  A. Es heißt immer wieder, daß sie eine Maschine bauen wollen, die ohne Treibstoff auskommt. Aber das glaube ich erst, wenn ich sie vor mir sehe. Und in der Zwischenzeit wird jedes Jahr der Fahrpreis erhöht. Irgend jemand verdient ganz hübsch daran, glaube ich.


  F. Kernbrennstoff, Mister Wencelman? Können Sie mir das sagen?


  A. Hören Sie, ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen möchten, aber Sie müssen vernünftige Fragen stellen. Damit ich überhaupt verstehe, was Sie meinen.


  F. Schön, handelt es sich bei diesem Treibstoff um Kernbrennstoff?


  A. Wissen Sie, damit habe ich mich eigentlich nicht mehr beschäftigt, seit ich die Oberschule hinter mir hatte. Hätten Sie mich vorher gewarnt, anstatt mich einfach mitten in der Nacht fortzuschleppen ...


  F. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Dieser Expreß ...


  A. Aber selbst wenn die Fahrpreise erhöht werden, läßt der Dienst am Kunden immer mehr nach. Gestern abend stand wieder der ganze Bahnsteig voll, weil einfach nicht genügend Züge verkehren. Als ich umsteigen mußte, gab der Schaffner mir einen Stoß, und ich bin gegen ...


  F. Wo steigen Sie um?


  A. Bei der dritten Station.


  F. Ja, aber ... Wie heißt die Station?


  A. Kreuzungspunkt Ost. Ich habe also zu ihm gesagt ...


  F. Wo liegt das? In welchem Staat? Heißen sie noch immer Staaten?


  A. Wer heißt Staaten?


  F. Oder gibt es jetzt andere geographische Einteilungen?


  A. Er antwortete: Warum lesen Sie auch Zeitung, anstatt die Augen aufzumachen, wenn Sie schon ...


  F. Zeitung? Eine Tageszeitung?


  A. Den Chicago & Detroit Report. Muß wohl eine Tageszeitung sein, schätze ich. Ich bekomme sie jeden Morgen ins Haus gebracht. Manchmal kaufe ich sie auch woanders. Am Bahnhof.


  F. Ausgezeichnet! Wunderbar! Können Sie mir erzählen, was Sie gestern morgen in der Zeitung gelesen haben, Mister Wencelman? Wäre das möglich?


  A. Nun, ich ...


  F. Augenblick. Welches Datum hatten Sie gestern?


  A. Den dreiundzwanzigsten Februar 2066.


  F. Den dreiundzwanzigsten Februar 2066. Schön, erzählen Sie bitte weiter.


  A. Bei ›Erweitern Sie Ihren Wortschatz‹ habe ich nur bei LIQUIDIEREN nicht die richtige Bedeutung erraten. Es heißt, daß man etwas in den flüssigen Zustand versetzt.


  F. Weiter, bitte.


  A. Die Prairie Dogs haben vierundsechzig zu fünfunddreißig gegen die Cayugas gewonnen. Hamill durch K.o. in der achten Runde. Das war reines Glück für ihn, denn Ortega hatte bereits alle außer der ...


  F. Ja. Weiter.


  A. Im Briefkasten wollte eine Frau Auskunft wegen ihrer kranken Schildkröte ...


  F. Augenblick, Mister Wencelman. Lassen Sie mich eine Frage stellen. Haben Sie auch die erste Seite gelesen?


  A. Selbstverständlich.


  F. Schön, dann möchte ich Sie bitten, sich konzentriert an die erste Seite zu erinnern. Schließen Sie die Augen und erinnern Sie sich!


  A. Ja.


  F. Ja? Auf der ersten Seite rechts oben steht immer der ...


  A. Leitartikel.


  F. Haben Sie ihn gelesen? Den Leitartikel?


  A. Nun, ich kaufe mir die Zeitung ja, um ...


  F. Und Sie erinnern sich daran?


  A. Nicht Wort für Wort.


  F. Das spielt keine Rolle. Wie lautete die Schlagzeile?


  A. Sam und Trig schwören ewigen Frieden.


  F. Sam? Onkel Sam?


  A. Sam Prentiss, der berühmte Schlagersänger. Und seine Frau Trig Slade. Angeblich die reinste Traumehe, aber Trig hat letztes Jahr im Mai zu heftig mit Hop Parker geflirtet. Sam hat die Kinder zu sich genommen. Das war ein impulsiver Entschluß, aber meiner Meinung nach konnte er als Mann nicht anders handeln. Natürlich ist das alles ziemlich unwichtig, aber meine Frau verschlingt das Zeug nur so.


  F. Mister Wencelman ... Mister Wencelman, hören Sie gut zu. Was stand noch auf der ersten Seite?


  A. Ein neues Tief vom Atlantik, Temperaturen der Jahreszeit entsprechend um den Gefrierpunkt. Früher war es im Winter ... Was ist denn los?


  F. Unsere Zeit ist um. Ich muß Sie wieder zurücktransportieren. Kommen Sie hierher und ...


  A. Was soll plötzlich die Eile? Heute nacht schlafe ich ohnehin nicht mehr richtig.


  F. Das hängt mit der Erdrotation zusammen – ich möchte kein Risiko eingehen. Schließlich ist dies das erstemal.


  A. Na, dafür können Sie es aber schon recht gut. Ich werde für Sie Reklame machen. Aber ich weiß noch immer nicht, wie Sie ausgerechnet auf mich gekommen sind.


  F. Reines Glück, Mister Wencelman. Jetzt ...


  A. ... können Sie wirklich sagen! Haben Sie sich schon einmal überlegt, wen Sie hätten erwischen können? Einen Farmer oder einen kleinen Jungen? Oder sogar einen ... Ausländer.


  F. So, das wäre in Ordnung. Es geht gleich los.


  A. ... einen guten Rat? Bauen Sie das Armding hier um ... wäre es egal, wenn ich nicht immer diese Schwierigkeiten ...


  


  (EIN SECHSMALIGES KNALLEN. DANN WIEDER DAS HOHE SUMMEN, LANGSAM TIEFER)
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